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1. Kapitel

 
 
      Auf der Cannstatter Wasen ging es hoch her. Die Achterbahn raste die Kurven entlang. Ihre Insassen duckten sich je nach Temperament und Mut oder schauten keck umher oder winkten sogar, wenn sie in der Schleife auf dem Kopf standen. Der ›Hammer‹, ein Gefährt, das seine Fahrgäste umherschleuderte und gleichfalls herumsausen ließ, drehte sich lichterfunkelnd.

Von den Geisterbahnen ertönten schaurige Geräusche. Unzählige bunte Lichter funkelten. Ungeheures Gedränge herrschte bei dem berühmten Stuttgarter Volksfest.
In einem der Schaustellerwohnwagen, die hinter der Front der beleuchteten, dicht aneinander gereihten Buden standen, war eine Nachwuchsattraktion zugange. Die sechzehnjährige Biggi Gernsbach, eine etwas magere Schaustellertochter mit karottenfarbenem Haar, fertigte auf der schmalen Liege den ersten von drei Freiern ab.

Es handelte sich um Bundeswehrsoldaten, die sie fachgerecht gekobert, also bei der Schießbude ihres Vaters angemacht und abgeschleppt hatte. Biggi stöhnte und schaute dabei auf den Radiowecker.

»Jetzt mach schon!«, mahnte sie den jungen Mann, der auf ihr herumzappelte, zur Eile. »Für fünfundzwanzig Euro kann ich nicht die ganze Nacht mit dir bumsen. – Stimmt bei dir was nicht? Bist du taub in den Eiern?«
Biggi kniff den Wehrpflichtigen in die Hoden. Er gab einen Laut von sich wie ein Kamel, das aus Versehen Wasser durch die Nüstern einsog. 
»Nicht so fest!«, beschwerte er sich, als seien edlen Teile von der Jungdirne bearbeitet wurden. »Du zerquetschst mir ja alles.«
Biggi bemühte sich sachter.
»Ich dachte, ihr Bundeswehrsoldaten seid ganz tolle Hechte«, keuchte sie erhitzt. »Schneller und fester!«
Mit roten Ohren bemühte sich der junge Mann und stieß seinen steifen Hammer in ihre feuchte und enge Pussy. Er kam zu seinem Höhepunkt. Schnaufend und ermattet löste er sich von Biggi. Sie schob ihn aus dem Wagen, noch ehe er seine Hose richtig angezogen hatte, und rief den nächsten Freier heran. Er legte die Kleider ab.
Unterm Wagen knurrte der Hund der Gernsbachs. Biggi klopfte ihm mit dem Schuh.
»Ih, hast du Schweißfüße«, sagte Biggi zu dem langaufgeschossenen Blondschopf und krauste die Nase. »Ab und zu würde ich sie mal waschen.«
»Ich wasche mir jeden Monat die Füße, ob es notwendig oder nicht«, scherzte der neunzehnjährige Freier. Er musterte Biggi im schummrigen Licht im Wohnwagen. »Du bist aber mager. Bei dir kann man sich ja blaue Flecken holen. Du hast eine Figur wie ein Elefantenfriedhof. Überall Knochen.«
»Idiot. Stehst du auf fette Weiber? Ich bin toll, ich bin die Allerschönste und -schärfste. Ein Rasiermesser ist stumpf gegen mich. Ich besorge es dir so, wie es noch keine geschafft hat. – Komm her, mein wilder Reiter.«
Biggi erzählte dem biederen Gefreiten Dinge, die ihm den Puls, und nicht nur den, in die Höhe trieben. 
Als sie ihm das Präservativ überstreifte, fragte er: »Muss der Überzieher denn unbedingt sein?«

»Sicher ist sicher.«

Biggi sagte dem jungen Mann drastisch, was sie von ihm erwartete. Er tastete nach ihren Brüsten, seine Hände wanderten tiefer. Als er die Finger in ihre Muschi stecken wollte, stieß sie sie weg.
»Nein, Süßer.«
Sie dirigierte den Blonden in ihre Lustspalte und nahm ihn in sich auf. Mit trockenem Mund fing er an, sich heftig zu bewegen. Biggi spürte seine Bewegungen. Auch bei ihr stieg die Lustkurve steil an. Er stöhnte auf - dann hörte das reizvolle Hin und Her abrupt auf.
»Du bist wohl von der ganz schnellen Truppe«, sagte Biggi enttäuscht. »Drei Stöße und fertig. - Steig in die Knobelbecher und schick mir deinen Kumpel. Jetzt bin ich richtig heiß.«
Doch da bellte der Hund. Die Wohnwagentür wurde aufgerissen. 
»Kannst du es nicht mehr abwarten?«, fragte Biggi, die mit gespreizten Beinen auf dem Rücken lag, mit offener Spalte, in der Meinung, es sei der dritte Soldat und Freier.
Sie sah einen gesträubten Schnurrbart und eine weit aufklaffende Höhle, nämlich einen Mund, in einem hochrot angelaufenen Gesicht. Der Besitzer dieser Teile steckte in einem Trachtenanzug und schwang eine Schießbudenflinte. Es war der Gernsbach Josef, ihr Vater.
»Du Sauluder, du Miststück!«, brüllte er, dass die Fensterscheiben klirrten und schlug dem blonden Soldaten den Gewehrkolben ins Kreuz. »Raus aus meiner Tochter und aus dem Wagen! Da hört sich doch alles auf! Du Hure, du Flittchen! Du bist genauso ein Miststück wie deine Mutter, die es mit jedem getrieben hat und die dann mit einem Schiffschaukelbremser ausgerissen ist! – Ich hatte dich schon die ganze Zeit im Verdacht! Jetzt habe ich endlich Gewissheit, dass du für Geld anschaffst! Und das mir, Josef Gernsbach, einem ehrenwerten Schausteller mit zwei Schießbuden und einer Schiffschaukel!«
»Ich habe auch mein Gewerbe, das ich ausübe«, antwortete Biggi aufmüpfig. »Mit deiner alten Schiffschaukel und deinen Schießbuden kannst du einpacken. Heutzutage sind am Jahrmarkt ganz andere Attraktionen gefragt, mit denen du nicht mehr mithalten kannst. – Der Super-Flyer, die Looping-Bahn, computergesteuerte Geisterbahnen, Losbuden mit ansprechendem Styling und lockenden Gewinnen, die Wildwasserbahn, die Hundert-Meter-Rutsche, tolle Karrussels für die Kleinen.«
»Lenk bloß nicht vom Thema ab, du Flittchen!«, schnaubte Josef Gernsbach. Er schubste den Bundeswehrsoldaten, der Hose und Schuhe in der Hand hielt, zum Wohnwagen hinaus.
»Ich habe auch bezahlt!«, beschwerte der dritte Wehrpflichtige sich. »Was ist mit mir? Ich will auch zu dem Mädel.«
»Haut ab!« Gernsbach lud die Schießbudenflinte durch und legte an. Zwar war es keine gefährliche Waffe, aber die Geste beeindruckte doch. »Lasst euch hier nicht mehr blicken!«
Der Schäferhund Greif bellte wie toll. Wäre er nicht angebunden gewesen, hätte er den drei Soldaten die Hose zerrissen. Das Gekläff mischte sich in die Geräuschkulisse des Volksfests, in den Lärm von den Buden und Jahrmarktsattraktionen, der Musik aus dem großen Festzelt und kleinen Zelten, dem Gedudel aus Verstärkern bei den Buden, Gequäk, Geschrei, Stimmengewirr, dem Verschen des Riesenaffen vor einer Geisterbahn und so weiter.
Die Bundeswehrsoldaten trollten sich. Der Blonde zog sich im Gehen an. Der dritte Bursche, der nicht zur Sache hatte kommen können oder dürfen, war schwer enttäuscht. Er maulte und schimpfte.
»Wie war die geile Rothaarige denn?«, fragte er.
»Zucker«, sagten die beiden anderen.
»Ich habe auch immer Pech! So ein verdammter Mist! Dabei habe ich genauso bezahlt wie ihr.«
75 Euro hatten die drei Wehrpflichtigen Biggi gegeben. Zuerst hatte sie hundert haben wollen. Bei achtzig war man sich dann einig geworden. Doch als die Soldaten zusammenlegten, brachten sie nur 77 Euro und achtzig Cent zusammen. Die zwei Euro achtzig hatte Biggi ihnen großzügig gelassen.
»Kauft euch davon Brezeln«, hatte die Nachwuchsdirne getönt. »Ihr werdet die Stärkung hinterher bitter nötig haben.«
Josef Gernsbach warf die Wohnwagentür zu und die Schießbudenflinte in die Ecke. Drohend stapfte er auf Biggi zu, die ihren Slip angezogen hatte und schützend die Arme hob. Ihr Vater atmete schwer. Er war ein stämmig gebauter, fast kahlköpfiger Mittfünfziger, dem man es ansah, dass ihm das Leben schon oft übel mitgespielt hatte.
»Das war nicht das erste Mal, dass du dich für Geld verkauft hast«, sagte er. »Schämst du dich nicht?«
»Nein, warum sollte ich denn?«, stotterte Biggi. »Was ist schon dabei? Andere tun es doch auch. Alle Mädels schlafen mit ihren Freunden, was man so schlafen nennt, und Frauen mit ihren Ehemännern, Liebhabern und was weiß ich wem. Sex ist doch was ganz Natürliches.«
»Zwischen Liebe oder auch Sex und Herumhuren ist ein himmelweiter Unterschied«, sagte der Schausteller Gernsbach. »Aber wenn du das nicht von selber weißt, sind Hopfen und Malz verloren. Dann kann ich es dir jetzt auch nicht mehr beibringen. – Geld für den Beischlaf nehmen, das ist ja das Letzte!«
»Bist du denn nie bei einer Dirne gewesen?«, fragte Biggi ihren Vater dreist.
»Das geht dich überhaupt nichts an. Was hast du dir denn dabei gedacht?«
»Dass ich das Geld gut gebrauchen kann. Viel war es sowieso nicht. Du hältst mich zu knapp, Vater.«
»Jetzt soll ich daran schuld sein, wie? Nein. Das ist das Blut deiner verkommenen Mutter, das bei dir durchschlägt. Aber das mache ich nicht mit. Ein Jahrmarkt ist kein Bordell. Die Gernsbachs sind schon seit Generationen ehrbare Schausteller. Huren, Zuhälter und Kriminelle dulden wir in unserer Familie nicht. – Ich bin nicht mehr dein Vater. Ich enterbe dich.«
»Aha«, sagte Biggi. »Und wen willst du beerben? Die Schlampe Lotti, die bei dir arbeitet? Ich weiß genau, was zwischen euch läuft. Lotti hat dich gegen mich aufgehetzt.«
»Ja, sie hat mir die Augen geöffnet, was ich für eine verkommene Tochter habe, wenn du es genau wissen willst. Mir wäre sonst gar nicht aufgefallen, dass du immer wieder mal einen neuen Fummel anhast, Walkman, Kofferradio, Modeschmuck und solche Sachen. Wir Männer haben da Scheuklappen auf. – Biggi, pack deine Sachen. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Einmal eine Hure, immer eine Hure. Das ist so. Das weiß ich. Deine Mutter hat es mir vorexerziert. Was habe ich nicht alles getan, um aus ihr einen anständigen Menschen zu machen. Ich habe gedroht und gebettelt, sie geschlagen, ihr sonst was geboten, ihr nachspioniert. Es war alles vergebens. Als du sieben Jahre alt warst, ist sie auf und davon, mit diesem Alfonso, dem Lumpen. Ich habe dich dann allein großgezogen, mein Bestes gegeben. Doch, wie ich jetzt sehe, vergeblich. – Du kannst nicht hierbleiben. So etwas wie mit deiner Mutter verkrafte ich nicht noch einmal.«
Der Schausteller atmete schwer. Der Hund draußen war verstummt. Gernsbach zog seine Geldbörse hervor.
»Hier sind fünfhundert Euro . Das ist alles, was ich für dich noch übrig habe. Ich gehe jetzt, und wenn ich zurückkomme, will ich dich nicht mehr sehen. – Kapiert?«
Biggi senkte die Arme und nickte. Sie war verstört. Sie hatte Prügel erwartet, Schelte und Drohungen. Versuche, sie von dem abzubringen, was sie sich seit einiger Zeit angewöhnt hatte, seit sie merkte, dass die Männer sie mitunter begehrlich anschauten. Dass Biggi mit dreizehn an einen Schaustellergehilfen ihre Unschuld verloren hatte, lag knapp drei Jahre zurück. Damals und noch lange Zeit danach hatte sie Träume gehabt, von Prince oder Michael Jackson oder auch von Filmstars. 
Zur Amateurdirne war sie aus Neugier und wegen des Geldes geworden. Ein älterer Mann hatte ihr einen Hunderter geboten, wenn sie mit ihm ins Auto stieg. Er war dann mit ihr in den Wald gefahren. Es war schnell vorbei gewesen, und ihren Hunderter hatte Biggi auch gekriegt.
Ha, hatte sie sich gedacht. Wenn man so leicht und so schnell Geld verdienen kann, müsste ich dumm sein, das nicht auszunutzen. 
Ihr Vater drehte sich um und schickte sich an, den Wohnwagen zu verlassen. Biggi wohnte allein darin. Josef Gernsbach hatte einen Caravan, in dem er übernachtete, wie Biggi wusste nicht allein, sondern mit jener Lotti.
An der Tür blieb Biggis Vater noch einmal stehen. Sie hatte den Eindruck, er wolle ihr etwas sagen. Doch er seufzte nur tief, schüttelte den Kopf und stieg aus dem Wohnwagen, ein müder, alternder, verbrauchter Mann, der eine seiner letzten Illusionen verloren hatte. Nämlich die, dass seine Tochter ein anständiger Mensch sei, oder noch, wie er gedacht hatte, ein halbes Kind, das entweder noch ganz oder jedenfalls fast unschuldig war.
Dumpf schlug die Tür zu. Es war ein Abschied für immer. Biggi wusste genau, dass ihr Vater exakt das gemeint hatte, was er sagte. Denn Josef Gernsbach war stur. Er würde seine Meinung nicht ändern, und wenn der Himmel einstürzte oder seine Tochter, sein einziges Kind, auf seiner Schwelle starb.
Er hatte Biggi verstoßen. Sie war nicht mehr seine Tochter. Dabei blieb es. Was weiter aus Biggi wurde, war Josef Gernsbach egal. Jetzt stiegen der Sechzehnjährigen doch die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich kaum in der Lage, ihr Leben allein und auf sich gestellt zu meistern. 
Die Sicherheit, die ihr der Vater gegeben hatte, die vertraute Umgebung des Jahrmarkts, das alles würde ihr fehlen. Doch Biggi fasste sich, zog sich an und packte. Sie hatte fünfhundert Euro. Sie wollte nicht bei ihrem Vater und dieser scheußlichen, verlebten, dickbusigen wasserstoffblonden Schlampe Lotti bleiben, die sie ständig stichelte und schikanierte.
Lotti, die Gehilfin und der Bettwärmer ihres Vaters, wie Biggi sie bösartig nannte, war ordinär, hinterhältig, saudumm, was Wissen und Bildung betraf, und überhaupt eine Kuh. Vater wird schon sehen, was er sich mit ihr eingehandelt hat, dachte Biggi trotzig. Dann wird er bitter bereuen, dass er mich wegjagte. Aber dann wird es zu spät sein. Ich werde schon irgendwie durchkommen. Ich gehe nicht mehr zurück, lieber will ich krepieren.
Schon nach einer Viertelstunde war sie mit Packen fertig und stieg aus dem Wohnwagen, ein ziemlich dürres junges Mädchen in einem billigen, buntbedruckten Baumwollkleid aus dem Kaufhaus. Greif, der Schäferhund, winselte, kam hinterm Wagen vor und leckte Biggi die Hand.
Sie streichelte den Hund und umarmte und küsste ihn. Biggis Tränen tropften ins Fell des Schäferhunds, während der Lärm des Jahrmarkts andauerte.
»Leb wohl, Greif«, flüsterte Biggi. »Du wirst mir fehlen.«
Sie betonte das Du.
 
*
 
Als sie davonhuschte, den Koffer in der Hand, den Gepäckbeutel über der Schulter, sah Biggi die wasserstoffblonde Lotti in der Schießbude stehen. Mit gelangweilter Miene gab sie einem Kunden ein Gewehr in die Hand. Sie hatte Plattfüße, Krampfadern, roch aus dem Mund, keifte und war schlampig. Fast bemitleidete Biggi ihren Vater, dass er nichts Besseres hatte kriegen können.
Andererseits war er selber dran schuld, denn es zwang ihn ja niemand, sich mit Lotti einzulassen. Doch Alter und Einsamkeit spielten auch eine Rolle. Josef Gernsbach fand keine bessere Möglichkeit bei der Partnerwahl mehr.
Biggi verglich Lotti mit ihrer Mutter. Einige Erinnerungen an ihre Mutter hütete Biggi wie einen Schatz in ihrem Innern. Ihre Mutter hatte aus einer Artistenfamilie gestammt und war gertenschlank und ein Wirbelwind gewesen. Sie hatte auf dem Seil tanzen und den Spagat wie nichts machen können. 
Zu Biggi war sie, obwohl sie wenig Zeit für die Kleine gehabt und auch ein wenig oberflächlich gewesen war, immer sehr herzlich gewesen. Als sie wegging, war es für Biggi ein fürchterlicher Verlust gewesen. Tagelang hatte die Siebenjährige geweint und überall ihre Mutter gesucht. Sie hatte nachts wieder ins Bett gemacht und ihr Vater hatte mit ihr, obwohl er sonst nichts davon hielt, einen Kinderpsychologen aufgesucht. 
Allmählich hatten sich für Biggi die Verhältnisse wieder normalisiert. Ganz weggekommen war sie über den Verlust ihrer Mutter nie, von der sie nie wieder etwas gehört hatte. 
Mit dem Strom der Festplatzbesucher, die das Gelände verließen, trieb Biggi zur Bushaltestelle. Sie fuhr von Bad Cannstatt, wo das Festplatzgelände am Neckarufer lag, über die Brücke nach Stuttgart hinüber. Dort stellte sie ihren Koffer und die Reisetasche in einem Schließfach am Bahnhof ab und trieb sich eine Weile in der Innenstadt herum. Sie drückte sich die Nase an den Schaufenstern platt, hörte Straßenmusikanten zu und setzte sich in der Fußgängerzone bei einem abstrakten Denkmal hin. Es bestand aus Metall und war verkrümmt und verbogen. Vermutlich entsprach es der Seele des Künstlers.
Auf der Bank konnte Biggi nicht lange bleiben. Ein paar jugendliche Typen belästigten sie. Es waren Angeber mit Bomberjacken, die starke Sprüche klopften und allzu aufdringlich wurden.
In die Lokale und Diskotheken getraute Biggi sich nicht. Sie kannte sich in Stuttgart schlecht aus. Aber die Gesetze des Jugendschutzes waren ihr bekannt, und sie wusste, dass die Diskotheken und Jugendlokale regelmäßig von der Sitte und vom Jugendamt kontrolliert wurden. Biggi wollte nicht gleich in der ersten Nacht, die sie von zuhause weg war, aufgegriffen werden.
Als sie müde wurde, ging sie in den Park beim Schlossgarten und suchte sich einen Platz hinter den Büschen, wo niemand sie stören sollte. 
Dort bereitete sie sich ihr Nachtlager. Ihr Gepäck hatte sie wieder vom Schließfach geholt, weil sie Verschiedenes daraus für die Nacht brauchte. Sie war jung, und in der warmen Jahreszeit stellte es für sie kein Problem dar, im Freien zu übernachten.
Biggi war nicht verwöhnt. Sie lang dann auf der Decke, mit ihrem Parka zugedeckt, ein Handtuch über den Füßen, an denen sie die Schuhe behalten hatte, und benutzte den Gepäckbeutel als Kopfkissen. Die Sechzehnjährige kaute an einem Grashalm und schaute empor zu den Sternen.
Biggi hatte nur eine unklare Vorstellung davon, was sie in Zukunft treiben und vor allem, wovon sie leben wollte. Sie war sechzehn Jahre und acht Wochen alt. Sie hatte den Hauptschulabschluss, der an sich recht gut ausgefallen war, dafür dass sie als Schaustellertochter soviel unterwegs gewesen war und eine zusammengestoppelte Schulbildung hatte. Biggi hatte keinen Beruf erlernt, es sei denn, den einer Schaustellerin, wenn man so sagen wollte, da sie in dem Gewerbe aufgewachsen war
Doch beim Rummel, also bei einem Buden- oder Fahrgeräteunternehmen, an einem Imbissstand oder dergleichen wollte sie nicht bleiben. Obwohl sie da zweifellos eine Anstellung auch mit Kost und Logis hätte finden können. Sie kannte die Branche schließlich und kam daher. Das Leben des fahrenden Volks, das ständige Unterwegssein, Bude aufbauen, Bude abbauen, sagte Biggi nicht zu. Zudem wusste sie zu genau, was sich hinter dem aufdringlichen Glanz der bunt bemalten und beleuchteten Jahrmarktsfassade abspielte, was für Schicksale es da gab und was sich alles abspielte.
Es war ein Gewerbe und eine Welt für sich, wohl nicht besser und auch nicht schlechter als die meisten anderen, doch nicht Biggis Fall. Biggi hörte die Autos auf der Cannstatter Straße vorbeifahren. Scheinwerferlicht filterte in den Park und erzeugte Schattenspiele von Ästen und Strauchwerk. Biggi schaute Glühwürmchen zu, die in der Luft ihren Paarungstanz aufführten.
Sie rauchte ihre letzte halbe Zigarette. Das Rauchen war auch so ein Fall. Strikt hatte ihr strenger Vater es ihr verboten, wie überhaupt vieles, was Spaß machte. Vielleicht hatte er es ja gut gemeint. Das Ergebnis war jedenfalls kein Gutes gewesen.
Plötzlich hatte Biggi eine Idee. Das ist ja ganz einfach, sagte sie sich. Ich werde auf den Strich gehen. Sie hatte »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo» von Christiane F. gewesen, der wohl bekanntesten Fixerin Deutschlands, die letztendlich dann doch wieder an der Nadel hing. 
Biggi stellte es sich recht einfach vor, auf dem Babystrich anschaffen zu gehen, wenn sie dabei nicht spritzte, also Heroin und Rauschgift überhaupt strikt vermied. Biggi hatte einen Horror vor Spritzen und konnte sich nicht vorstellen, wie jemand sich freiwillig Spritzen setzte. Kokain und dergleichen, das ja geschnupft wurde, wollte sich auch vermeiden, sogar Haschisch.
Ihr sollte es nicht so wie der Christiane F. gehen.
Fein, dachte Biggi, bevor sie einschlief. Ich werde also eine Dirne. Da hab’ ich ein schönes Leben. Jeden Tag zwei oder frei Freier, die gut bezahlen, und dann habe ich frei, kann mir schöne Sachen zum Anziehen und alles kaufen, was ich nur will. Das wird ein flottes Leben – weg von dem spießigen Vater und rein in die große Freiheit. Welt, pass auf, jetzt kommt Biggi Gernsbach, die mit dem großen Durchblick, und steckt dich in die Tasche!
Biggi war sehr optimistisch und grüner als das Gras, auf dem sie lag.
 
 

2. Kapitel

 
 
Den Babystrich in Stuttgart zu finden, also den Standort der minderjährigen Dirnen, war kein Problem für Biggi. Dort anzuschaffen schon. Es gab nämlich unter den Nachwuchsnutten, von denen die jüngsten zwölf waren und nach der Schule mit dem Ranzen herkamen, fest etablierte Cliquen. Die Mädchen waren durch die Bank entweder süchtig oder kifften zumindest, also schnupften oder rauchten Halluzinogene, oder sie pfiffen Tabletten ein, wie sie das nannten. 
Sie stammten zumeist aus Problemfamilien. Gegen Außenseiter gingen sie mit brutaler Härte vor. Biggi wurde von vier minderjährigen Dirnen in der Damentoilette der Diskothek »Salambo«, die sie auch mal besuchte, überfallen und so zusammengeschlagen, dass sie mit dem Krankenwagen in die Notaufnahme der Uni-Klinik gebracht werden musste.
In einer Zeit, in der Straßengangs, Skinheads, Neonazis und Ausländerbanden sich in den Großstädten tummelten, ging es hart zu. Die Brutalität nahm zu, wie in den Polizeiberichten stand. Schon auf den Schulhöfen hauptsächlich der Haupt- und Mittelpunktschulen wurde in Rambo-Manier geprügelt, dass die Fetzen flogen. Wenn früher aufgehört worden war, wenn der Gegner blutete oder am Boden lag, fing es dann heute erst richtig an.
Baseballschläger und Messer, japanische Nunchakis – Schlag- und Würgehölzer -, Wurfsterne, Gaspistolen und so allerlei gehörten zur Standardausrüstung der Jugendbanden. 
»Wer hat Sie geschlagen?«, fragte der Arzt in der Notaufnahme Biggi.
»Ich habe die Täterinnen nicht erkannt«, log Biggi. 
Sie wollte nicht noch mehr Scherereien und fürchtete Racheakte der Schlägerinnen, wenn sie sie anzeigte. Diese Racheakte waren ihr massiv angedroht worden. 
»Dann kriegst du mit dem Baseballschläger die Fresse eingeschlagen«, hatte ihr Dope-Kläre gedroht.
Dope hieß soviel wie Rauschgift.
Biggi wusste genau, wer alles zu dem Schlägerquartett gehörte, das sie barbarisch misshandelt hatte und auch, weshalb sie über sie herfielen. Um sie vom Babystrich, ihrem Revier, beim Neckartor zu vertreiben nämlich.
Jedenfalls war das der Hauptgrund. Der zweite war, dass diese Mädchen Spaß daran fanden, Schwächere zu misshandeln und zu quälen. Dann fühlten sie sich stark.
Biggi wurde verarztet und in ein Vier-Bett-Zimmer gelegt. Sie hatte ihre Personalien falsch angegeben und gesagt, ihre Eltern wären ein paar Tage verreist, und sie wäre allein zu Hause. Sie wollte nicht, dass ihr Vater verständigt wurde. Mit der falschen Adresse und Lügengeschichte wollte sie Zeit gewinnen. 
Biggi hatte ein gebrochenes Jochbein, Platzwunden und eine Stichverletzung an der linken Brust. Zudem Prellungen und eine verrenkte Kniescheibe, gegen die sie kräftig getreten worden war. 
Sie zweifelte nicht, dass es noch schlimmer kommen würde, wenn sie sich wieder am Babystrich sehen ließ, jedenfalls ohne Beschützer, also einen Luden. Ohne den ging es wohl nicht. Biggi gestand sich ein, dass sie noch zu grün war, um allein zurechtzukommen.
Die paar Tage, die sie am Babystrich mehr schlecht als recht angeschafft hatte, hatte sie im Park oder auf einem Speditionsparkplatz in einem abgestellten Auflieger übernachtet.
Auf Dauer war das keine Lösung. Um sich ein ohne Einwilligung ihres erziehungsberechtigten Vaters ein möbliertes Zimmer zu mieten, war Biggi noch zu jung. Ins Heim wollte sie nicht und mit dem Jugendamt und der Fürsorge nichts zu tun haben.
Ich werde mir etwas einfallen lassen müssen, dachte Biggi.
Nach drei Tagen wurde sie aus dem Krankenhaus entlassen. Eigentlich hätte jemand von der Polizei oder vom Jugendamt nach ihr sehen und ihre Angaben überprüfen müssen. Doch wie so oft bei Behörden und großen Ämtern wurde der Vorgang verschleppt, und als die zuständige Beamtin endlich Zeit hatte, sich darum zu kümmern, war Biggi schon nicht mehr in der Klinik.
Die Beamtin legte den Bericht ab, und er vergammelte im Ordner, wo ihn nie mehr jemand anschaute.
Biggi sah immer noch schlimm aus. Sie hatte Glück, ab und zu brauchte man das im Leben, sonst ging man/frau unter. Sie kam in der Jugendherberge unter. Dort erholte sich Biggi, die angab, in Stuttgart einen Computerkurs zu besuchen. Dafür waren – angeblich – vier Wochen vorgesehen. 
Während der ersten vierzehn Tage verzichtete Biggi darauf, Freier abzuschleppen. Es war ihr zu schwierig und auch zu gefährlich. Die Abreibung, die ihr Dope-Kläre und ihre drei Freundinnen verpassten, hatte Biggi vorsichtig werden lassen. Sie schaute und hörte sich jedoch um. Am Stuttgarter Babystrich hatte sie keine Zukunft, das war Biggi klar geworden. 
Dort waren die rabiaten Jungdirnen und brutale jugendliche Zuhälter, teils Türken, die ihre Kid-Dirnen ausnutzten und nur Süchtige duldeten, weil diese leichter zu führen waren. Die an der Nadel Hängenden hatten keine andere Möglichkeit.
Sie mussten sich allem fügen. 
Biggi schwebte ein anderes Milieu vor. Zum Teufel, dachte sie, aus meiner Jugend und Frische muss doch Kapital zu schlagen sein. Als sie wieder gut genug aussah, die Veilchen weg waren, das Gesicht nicht mehr geschwollen, das gebrochene Jochbein verheilte und sie nicht mehr humpelte, suchte sie sich ernsthaft einen älteren Zuhälter. Er, glaubte sie, würde mehr Verständnis und auch Erfahrung haben. 
Biggi betrat also den »Auerhahn«, ein Lokal in der Altstadt, in dem Luden und meist ältere Dirnen herumhingen. Er war ihr für ihre Zwecke von Straßendirnen empfohlen worden, die sie einfach angesprochen und gefragt hatte. Manche hatten sie weggejagt, andere nicht für voll genommen, aber zwei hatten geredet und waren recht freundlich gewesen.
Diese beiden, die Dicke Grete und Napoli Paula, hatten Biggi nahegelegt, sich gut zu überlegen, ob sie wirklich auf den Strich gehen wollte. Für Biggi waren die Würfel jedoch schon gefallen.
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»Das ist der Puffbaron«, sagte der Wirt vom »Auerhahn» zu Biggi, die mit ihrem Gepäckbeutel über der Schulter im Lokal stand.
Es war geräumig und hatte Nischen und Ecken. Es wirkte eher gemütlich, ein wenig abgenutzt und verräuchert. Die Speisekarte wies Hausmannskost aus. Computerspielautomaten gab es hier nicht, sondern nur zwei altmodische Flipper und nebenan Billardtische. Im Obergeschoß wurde, was Biggi nicht wusste, auf Teufel komm raus gezockt.
Der Wirt deutete auf einen allein am runden Tisch in der Ecke bei der Garderobe sitzenden Mann. Der Mann hatte lange graue Locken und trug trotz der sommerlichen Wärme einen dicken Stoffmantel. Er kleidete sich wie ein Künstler. In den Händen hielt er ein halbvolles Bierglas, mit dem er spielte.
»Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage«, hörte Biggi ihn murmeln. »Wenn ich bloß wüsste, wie ich die Zeche zahle. Seit Gerda fort ist, geht es bergab. – Was willst du?«
Die Frage galt Biggi.
Sie nannte ihren Namen.
»Horst-Benno von Protzenplitz«, stellte der graulockige Altlude sich vor. Er stand sogar auf und verbeugte sich, also ein Mann der alten Schule. »Was kann ich für dich tun, schönes Kind?«
»Bitte, ich suche einen Luden, der mich unter seine Fittiche nimmt. Ich bin neu im Gewerbe. Ja und …« Biggi wusste nicht weiter. Sie platzte heraus: »Napoli Paula hat mich zu Ihnen geschickt. Der Benno spinnt ein wenig – Entschuldigung, aber das hat sie gesagt -, aber dem kannst du vertrauen. Er nutzt dich nicht aus und kennt das Milieu schon lange.«
»Ja, viel zu lange.« Von Protzenplitz seufzte. Er bot Biggi Platz an und fingerte ein abgegriffenes Foto aus seiner Brieftasche. »Hier, das ist das Schloss meiner Ahnen. Es stand oder vielmehr steht immer noch in Ostpreußen. Wir sind vertrieben worden – zwölf Jahre alt war ich damals. – Sic transit gloria mundi.«
»Wie bitte?«
»So vergeht der Ruhm der Welt, Biggi. Das ist ein Lateinisches Sprichwort. Die Protzenplitz’ sind verarmt, und mich, mich hat es in dieses Gewerbe verschlagen. Es gibt keine Liebe mehr unter den Menschen, dachte ich, also musst du dem abhelfen.«
Er spinnt tatsächlich, dachte Biggi und überlegte schon, ob sie nicht gleich wieder verschwinden sollte. Doch sie blieb. Erst mal sehen, überlegte sie sich. Ganz normal ist heute sowieso keiner mehr, und wenn Benno von Protzenplitz ihr helfen konnte, im Rotlichtgewerbe Fuß zu fassen, wollte sie seine Eigenheiten in Kauf nehmen. Es musste schließlich nicht für ewige Zeiten sein.
Von Protzenplitz bestellte ihr eine Cola.
»Light«, sagte Biggi zum schiefschultrigen Kellner, der müde davonschlurfte.
Biggi und der Altlude plauderten. Von Protzenplitz fragte Biggi aus und verschlang sie mit gierigen Blicken. 
»Du bist eine sich öffnende Knospe«, sagte er, »die zu einer prachtvollen Rose erblühen wird. Und ich werde eines der ersten Bienlein sein, das sich dieser Knospe widmet. – Gesagt, getan, Graf Isolan. Ich werde dich fördern, Biggi. Ich besorge dir ein Zimmer in einer Absteige und schicke dir Freier. – Wo wohnst du jetzt?«
»In der Jugendherberge.«
»Da kannst du nicht bleiben. Am besten, du ziehst zu mir in die Mansarde. Es ist zwar ein wenig eng, aber wir werden zurechtkommen. Platz ist in der kleinsten Hütte für ein glücklich liebend Paar.«
»Ich wollte aber schon ein Zimmer für mich allein«, begehrte Biggi auf. 
»Gemach, gemach, alles zu seiner Zeit.« Von Protzenplitz schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt halb drei.« 14.30 Uhr. »Bring deine Sachen zu mir. Dann können wir heute schon anfangen. Ich befinde mich … äh, in einer vorübergehenden finanziellen Verlegenheit. Oder hast du vielleicht einen Grund abzuwarten?«
»Nein. Meine Regel kriege ich erst Ende der nächsten Woche. Sonst wüsste ich auch nicht, weshalb ich abwarten sollte.«
Von Protzenplitz eilte zum Wirt und verhandelte mit ihm. Er deutete auf Biggi.
»Dieses blühende junge Wesen wird mir behilflich sein, die Liebe unter die Menschen zu bringen«, sagte er pompös. »Wir fangen heute schon an. Morgen zahle ich dann schon einen Teil von meinen Schulden bei dir ab.«
»Das will ich schwer hoffen, Puffbaron«, sagte der »Auerhahn»-Wirt. »Sonst brauchst du dich hier nicht mehr hereinzutrauen. Ich habe dich durchgefüttert, nachdem dir die Rote Gerda, deine letzte Dirne, abgehauen ist. Es wird Zeit, dass du mal wieder auf eigenen Füßen stehst. Ich bin nämlich nicht die Wohlfahrt.«
»Mein Ehrenwort …«
»Mein Geld!«, unterbrach der Wirt den heruntergekommenen Adligen. 
»Die Protzenplitz’ haben dem Alten Fritz schon im Siebenjährigen Krieg treu und tapfer gedient!«
»Dann soll der ihnen Kredit geben. Ich nicht mehr länger. Morgen schiebst du die Kohle rüber, Puffbaron, oder doch einen Teil davon, oder es ist was gefällig! – Verstanden?«
»Subjekt«, brummte Protzenplitz, nachdem er demütig genickt und sich abgewandt hatte, so, dass es der Wirt nicht hörte. 
Der Baron führte Biggi aus dem Lokal. Sie gingen eine ganze Strecke zu Fuß. Protzenplitz lehnte es ab, mit dem Bus zu fahren, weil er sich nicht mit dem Pöbel gemein machen wollte, wie er die Buspassagiere nannte. Ein Taxi, das standesgemäßer gewesen wäre, konnte er sich nicht leisten. 
Die Sonne brannte. Baron Protzenplitz keuchte, als sie dann in einem Altbau die Treppe hochstiegen, bis unter das Dach. In der Mansarde war es stickig und heiß. Doch eins musste man Protzenplitz lassen: Dreckig oder unaufgeräumt war es bei ihm nicht. Da stand alles in Reih und Glied und blitzte und funkelte nur so vor Sauberkeit. 
Ein Papagei lärmte.
»Zahlen. Zahlen. Geiler Bock.«
»Willst du wohl ruhig sein?«, schimpfte von Protzenplitz den Vogel. Er entschuldigte sich bei Biggi: »Er hat der Roten Gerda gehört, die ich vor dir betreute. Baden und duschen kannst du einen Stock tiefer. Hier gibt es nur fließend warm und kalt Wasser. – Jetzt zieh dich aus.«
»Wozu?«, fragte Biggi begriffsstutzig.
»Damit ich bei dir eine Talentprobe nehmen kann. Man muss doch schließlich wissen, mit wem man zu tun hat und was man den Freiern anbietet. Zudem kann ich dir bestimmt noch einiges beibringen auf dem Gebiet.«
Die Männer waren eben alle gleich, sogar spinnerte heruntergekommene Krautbarone. Von Protzenplitz nahm gleich zwei Talentproben. Für sein Alter war er noch ganz erheblich in Form. Nackt saß er dann in seinem Schaukelstuhl, über sich auf dem Regal die Büste von Friedrich dem Großen. An der Wand hing ein Plan der Schlacht von Zorndorf, die zu den größten Siegen des Alten Fritz gezählt hatte. 
Protzenplitz schwadronierte und schwätzte, bis es Biggi zu lange wurde. 
»Wollten wir nicht schon heute ein paar Freier aufreißen?«, fragte sie.
Der Puffbaron zuckte unangenehm berührt zusammen.
»Diese Sprache verbitte ich mir«, rügte er Biggi. »Du bist eine Liebesdienerin, und ich dein Galan d’amour. Dein Gewerbe hat eine lange und ruhmreiche Geschichte. Im alten Griechenland waren die Hetären hoch angesehen. Im Frankreich des Roi du soleil, des Sonnenkönigs, konnte eine begabte und reizvolle Kurtisane bis in die höchsten Ränge aufsteigen, hinter den Kulissen natürlich. Leider ist dieses Ansehen des ältesten Gewerbes der Welt mit dem Aufkommen des Industriezeitalters …«
»Ich will jetzt zu den Freiern«, schnitt ihm Biggi das Wort ab. 
Der Puffbaron erhob sich und zog sich an.
»Jawohl, meine kleine Dirne! Wir werden deine Reize an die Freierfront werfen und mit Attacken und Umfassungsmanövern strategisch eine Position für dich aufbauen, die dich über die herkömmlichen primitiven Strichgängerinnen hoch erhebt. Dafür sorge ich, Horst-Benno von Protzenplitz, so wahr ich hier stehe!«
Der spinnt ja noch schlimmer, als ich dachte, überlegte sich Biggi. Hoffentlich geht das gut. Aber sie hatte A gesagt und sich Protzenplitz anvertraut. Jetzt musste sie auch B sagen und für ihn auf den Strich gehen.
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Der Puffbaron besorgte Biggi, wie er versprochen hatte, ein Zimmer in der Absteige. Auf der Straße flanierend, musste sie dann den Freiern ihre Reize zeigen. Von Protzenplitz, in einem Straßencafé am Tisch sitzend oder auch an der Platane lehnend, erkannte mit geübtem Blick, was erfolgversprechende Freier waren.
Sie haute er an.
»Möchten Sie die junge Dame da näher kennenlernen? Ganz nah? Sie ist erst vierzehn und noch fast unschuldig.«
»Ist das Ihre Tochter?«, fragte ihn einer.
»Sie Schwein!«
Mit dem Interessenten wurde es nichts. Aber andere bissen an. Protzenplitz wusste, wie er die Minderjährige einsetzen konnte. Persönlich und telefonisch besorgte er ihr am ersten Abend sieben Freier. Er legte sich mächtig ins Zeug. Seine Geldbörse hatte es nötig.
»Das reicht erst mal für heute«, sagte er väterlich, als er gegen Mitternacht mit Biggi abzog. »Man soll es nicht übertreiben. Immer kann ich das Ankobern nicht für dich übernehmen. Aber ich bleibe zumindest die erste Zeit in der Nähe, damit klar ist, dass du unter meinem persönlichen Schutz stehst.« Nachdem er sich kurzfristig für seine Verhältnisse überraschend normal ausgedrückt hatte, ging es wieder mit ihm durch: »Mit Degen und Pistole vertreibe ich alle, die dir übel wollen. Dann setzt es eine Attacke wie die der preußischen Kavallerie bei Zorndorf! Weißt du, wie viele Fahnen und Kanonen damals erbeutet worden sind?«
»Nein, und ich will es auch gar nicht wissen.«
»Ich kann es dir aus dem Kopf sagen.«
Das tat er. Biggi hörte nicht hin. Der Puffbaron war eine echte Nervensäge. Aber Biggi hatte sieben Freier gehabt und ihr Geld in der Tasche. Ein starker Anfang. In der Mansarde nahm von Protzenplitz ihr das Geld jedoch weg. Er gab ihr nur einen Hunderter.
»Der Rest ist für mich. Ich habe Kosten und Spesen gehabt. Aber ab morgen wird es schon mehr, wenn du dich ranhältst. Du erhältst die Hälfte von dem, was du anschaffst, was ein sehr, sehr faires Abkommen ist, eines Protzenplitz’ angemessen. Wir schaffen das schon. Mit den altpreußischen Tugenden der Sparsamkeit, der Disziplin und des Gehorsams werden wir ganz an die Spitze gelangen. Du wirst schon sehen.«
 
 

3. Kapitel

 
 
Von Protzenplitz’ altpreußische Tugenden erwiesen sich auf dem Stuttgarter Strich als nicht durchsetzungsfähig. Vielleicht traf den Puffbaron auch der Zorn seiner Vorfahren, die allesamt keine Zuhälter gewesen waren und denen er Schande bereitete. Jedenfalls wurde er schon nach drei Wochen, die er Biggi unter seinen Fittichen hatte, von einem Auto angefahren, als er bei Rot über die Straße lief.
Der Puffbaron knallte mit dem Kopf auf das Pflaster, was seinem ohnehin schon aus den Fugen geratenen Verstand den Rest gab. In der Unfallklinik fing er an herumzubrüllen, im Siebenjährigen Krieg hätten seine Vorfahren die Militärbordelle geführt und Scharen von Huren zu Kämpfen gegen die Österreichische Allianz geführt, wobei der erigierte Penis das aufgepflanzte Bajonett ersetzte. 
Er sei also nicht aus der Art geschlagen, sondern ein Protzenplitz von altem Schrot und Korn, der ganz in der Familientradition leben würde. Das Familienschloss wäre ein Hurenhaus gewesen, in dem sich der gesamte europäische Adel vergnügte. 
Als er dann auch noch Kaiser Rotbart, der schon lange vorher gelebt hatte, in seine wirren Worte hineinbrachte, erklärte ihn der eilig herbeigerufene Amtsarzt komplett für verrückt. Der Amtsarzt bestimmte von Protzenplitz’ Verlegung in die Psychiatrie, sobald das sein Zustand erlaubte.
Der Puffbaron lachte höhnisch, als ihn Biggi in der Unfallklinik besuchte.
»Die habe ich aber reingelegt, den Amtsarzt vor allen Dingen«, sagte er. »Barbarossa hieß unser Schlosshund, weil er einen rötlichen Pelz hatte. Da wird der Amtsarzt dumm dreinschauen, wenn er irgendwann erfährt, wie sich das wirklich verhält.«
Der Amtsarzt würde keineswegs dumm schauen und von der Sache auch nichts mehr hören, die nun in anderen Händen lag. Den Puffbaron aber würde man in der Psychiatrie lange behalten, und ob er überhaupt je wieder ins normale Leben entlassen wurde, war eine große Frage. Biggi drückte ihrem Luden einen Bildband über den Siebenjährigen Krieg in die Hand, was ihn sehr freute, einen Strauß Blumen, Obst und eine Flasche Saft und entfernte sich eilig.
Sie brauchte, das sah sie ganz klar, einen anderen Luden. Horst-Benno von Protzenplitz rief sie noch einmal zurück, als sie schon an der Tür war.
»Einen Rat gebe ich dir noch, Biggi. Vergiss nie den Stechschritt, wenn du auf den Strich gehst. Er wurde im Alten Preußen erfunden. Damit kannst du nicht untergehen.«
Biggi hatte nur eine sehr unklare Vorstellung vom Stechschritt, den heutzutage nur noch Militärwissenschaftler kannten. Sie bedankte sich aber artig und verließ das Krankenzimmer endgültig.
Horst-Benno von Protzenplitz, ihren ersten Luden, sah sie nie wieder.
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»Warum willst du denn in Stuttgart bleiben?«, fragte der braungebrannte Lude im weißen Sommerdress Biggi auf der Terrasse der Tanzbar am Schlossparksee. »Stuttgart ist viel zu provinziell. In München, da gibt es das große Geld, das die Leute nicht nur auf ihren Bankkonten bunkern und krampfhaft in der Tasche festhalten. Da geht es lockerer zu. Da tanzt der Bär, da geht die Post ab! – Du willst doch was erleben, Mädel? Im München hast du ganz andere Möglichkeiten.«
»Ich will ja gar nicht in Stuttgart bleiben«, sagte Biggi und hörte sich an, was Lohmann weiter erzählte.
Sie trank den exotischen Drink, den ihr Conny Lohmann spendiert hatte, durch den Strohhalm. Sie hatte ihr Quartier in von Protzenplitz’ Mansarde geräumt. Danach hatte sie zwei Nächte in dem Zimmer in der Absteige auch geschlafen, bis sie der Geschäftsführer hinauswarf.
Er wollte sich wegen der minderjährigen und unregistrierten Dirne keine Schwierigkeiten handeln, die bis zum Schließen seines Etablissements und einer hohen Geldstrafe hin hätten reichen können. Dass Biggi erst sechzehn und nicht als Dirne registriert war, hatte der Geschäftsführer zwar auch schon vorher gewusst.
Doch der Puffbaron hatte ihn beschwatzt. Er hatte eben doch einen Einfluss gehabt. Als er wegfiel, stand Biggi allein da. In die Jugendherberge konnte sie nicht. Da war alles belegt. Sie kroch also bei einem Typen unter, den sie in der Disco kennengelernt hatte.
Marc hielt in seiner Zwei-Zimmer-Wohnung zwei Hunde, sieben Katzen, Schlangen, Schildkröten und, wie Biggi nach kurzer Zeit merkte, Läuse. Sie zog schleunigst wieder aus. Die Läuse loszuwerden, erwies sich als schwierig, bis sich Biggi an einen Arzt wandte, der ihr in Stricher- und Fixerkreisen, wo sie notgedrungen verkehrte, genannt worden war.
Dieser Mediziner hätte eigentlich längst nicht mehr praktizieren dürfen, tat es aber doch. Er schickte Biggi zur Uniklinik, wo sie desinfiziert wurde, eine unangenehme Prozedur. Ihre gesamte Habe kam in ein Heißdampfbad. Danach waren die Läuse tot und auch die Läuseeier erledigt. 
Doch manches von Biggis Besitztümern, die so umfangreich ohnehin nicht waren, konnte sie wegwerfen. Sie zog ab, froh, dass es mit der Desinfizierung so problemlos abgelaufen war. Immerhin war sie minderjährig, hatte keinen festen Wohnsitz und ging unregistriert, also ohne Überwachung des Gesundheitsamts, auf den Strich.
Biggi suchte den nächsten Luden, der sie beschützen sollte. Sie geriet an Conny Lohmann. Eine Kellnerin, die nebenher strichelte und die Biggi kannte, hatte die beiden zusammengebracht. Jetzt fand das statt, was man in der freien Wirtschaft als Einstellungsgespräch bezeichnete.
Lohmann tanzte mit ihr. Dabei presste er sie an sich und fummelte ungeniert. 
Hinterher sagte er: »Ein wenig mager bist du ja. Und deine Frisur ist unmöglich. Wer hat dich denn zu diesen albernen Rastazöpfchen überredet?«
»Sie haben mir gefallen.«
»Das steht dir nicht. Du solltest zusehen, dass du was auf die Rippen kriegst, mehr Busen, Mädel. Oder wir müssen dich als kindliche Dirne verkaufen. Für den Babystrich bist du aber schon wieder zu alt. Mein Partner und ich werden es mit dir versuchen. Uns wird schon was einfallen. Schließlich ist nicht jede Dirne eine Busenschönheit.« Lohmann schnippte mit den Fingern. »Du wirst unser Bordellküken.«
»Was ist das denn?«, fragte Biggi.
»Die Kleine, die Jüngste im Bumsclub.« Lohmann, ein drahtiger Dunkelblonder mit Goldkettchen am Hals, lachte. Ungeniert fuhr er fort: »Die Nummer für diejenigen, die auf ganz junge Mädchen stehen.«
»Das sagte ich doch«, erwiderte Biggi. »Aber ich wusste gar nicht, dass du einen Partner hast.«
»Doch. Den Schönen Bert. Wir haben im Moment dreiundzwanzig Pferdchen laufen.« Damit waren Dirnen gemeint. »Mit dir werden die zwei Dutzend voll. – Darauf wollen wir anstoßen. – Ober, eine Flasche Schampus!«
Als der Champagner in den Gläsern perlte, brachte Biggi vor: »Aber ich bin doch noch nicht volljährig. Gibt das keine Probleme für euch, wenn ihr mich anschaffen lasst? Ich will nicht in einem Heim landen.«
Conny Lohmann krauste die Stirn. Dann zeigte er wieder lachend die blendendweißen Zähne.
»Null Problemo«, sagte er. »Du hast mir erzählt, dein Alter habe dich rausgeschmissen. Kannst du dir von ihm schriftlich geben lassen, dass er mit dir nichts mehr zu tun haben will und keine Einwände hat, wenn du für volljährig erklärt wirst?«
»Da habe ich keine Ahnung. Ich will nicht zu ihm und ihn fragen. Am liebsten will ich ihn überhaupt nicht mehr sehen.«
»Das muss aber geregelt werden. Sonst hast du bis du achtzehn wirst ständig Schwierigkeiten. Wo ist denn der Alte jetzt?«
»Auf dem Heilbronner Volksfest, wenn er die Route nicht geändert hat. Ist seine Einverständniserkärung denn wirklich notwendig?«
»Es wäre schon besser, wenn du sie hast.« Der Zuhälter kippte seinen Drink. »Man kann natürlich auch mit falschen Papieren arbeiten. Aber das könnte auffliegen, und dann bist du dran. Und stell dir vor, deinen Alten überkommt auf einmal die flennende Reue, dass er dich weggejagt hat, und er will dich zurückhaben. Dann wendet er sich an die Behörden, also ans Jugendamt, und du wirst von der Polizei oder vom Gerichtsvollzieher zurückgebracht. Solange du nämlich minderjährig bist, kann dein Alter über deinen Aufenthaltsort bestimmen.«
»Und du meinst, wenn er unterschreibt, dass er darauf verzichtet, ist damit alles gelaufen?«
»Nein. Vorzeitig für volljährig erklären muss dich das Vormundschaftsgericht. Aber wenn dein Alter was unterschrieben hat, haben wir schon mal was auf der Hand, und dann kann er nicht einfach behaupten, es wäre nie was gewesen und er habe dich nur mal schlecht gelaunt angeranzt und du seist ihm gleich weggelaufen. Oder mir nichts, dir nichts sein Herz für die verstoßene Tochter entdecken. – Stell dir einmal vor, du arbeitest im Bordell, und auf einmal geht die Tür auf und dein Vater steht vor dir.«
»Dem würde ich sonst was an den Kopf werfen! Mit dem will ich nichts mehr zu tun haben.«
»Ist ja gut, ist ja gut.« Der Lude tätschelte Biggis Hand. »Reg dich nicht auf. Ich regele das für dich. Wir fahren morgen nach Heilbronn, und ich rede ein paar Takte mit deinem Alten. Ich sage ihm, ich bin Hotelbesitzer und will dich im Gastronomiegewerbe ausbilden.«
»Ob er das glaubt?«
Conny Lohmann grinste. Er war gerissen und kannte die Menschen.
»Er wird nicht zu genau fragen, wenn es sich so verhält, wie du gesagt hast. Er wird es glauben wollen. Onkel Conny schaukelt das Kind schon, dass du als Nuttchen anschaffen kannst, ohne Angst haben zu müssen, Daddy steckt dich ins Heim. – Vertrau nur auf Onkel Conny.«
Am nächsten Tag fuhren sie in Conny Lohmanns sündteurem Maserati Ghibli nach Heilbronn. Der Lude musste klotzig verdienen. Er gab auch entsprechend an und legte sich die einschlägigen Statussymbole zu: die Rolli, die zwanzigtausend  Euro teure Rolex-Uhr, Designerkleidung vom Feinsten, handgearbeitete Schuhe für zwölfhundert Euro, Top-Sonnenbrille, coiffeurgepflegtes, gewelltes, halblanges Haar. Auf dem Rücksitz des Sportwagens saßen gleich zwei Pit-Bulls, Kampfhunde, bei Lohmann natürlich mit Züchterstammbaum, kupiert und jedes Härchen gestriegelt, was der Lude nicht selbst besorgte. 
Die Kampfhunde waren in Zuhälterkreisen sehr beliebt. In England hatte man diese mörderischen Biester gerade verboten, also die Haltung stark eingeschränkt und die weitere Zucht sowie die Einfuhr verhindert. 
Lohmann parkte den Maserati beim Rummelplatz. Biggi wartete mit den Pit-Bulls, vor denen sie eine Heidenangst hatte, zwei geschlagene Stunden im Auto. Dann kehrte der Zuhälter zurück. Er grinste unter der Sonnenbrille.
»Alles geritzt«, sagte er und zeigte Biggi ein Blatt Papier.
Mit Maschine geschrieben, stand darauf: Hiermit beurkunde ich, Josef Gernsbach, geboren am 3. August 1936 in Passau, Obb., dass meine Tochter Brigitte Adelheid Gernsbach, geboren am 13. Mai 1975 in Nürnberg, Mittelfranken, nicht mehr in meinem Haushalt lebt. Das von mir allein innegehaltene Sorgerecht für die Vorgenannte gebe ich hiermit auf. Gegen eine vorzeitige Volljährigkeitserklärung meiner Tochter Brigitte habe ich nichts einzuwenden. – Ort, Datum und Unterschrift folgten. 
Für Biggi war es, obwohl sie sich von ihm losgesagt hatte, doch noch ein Schock, dass sich ihr Vater so leicht und endgültig von ihr trennte. Zwei Tränen flossen bei ihr. Sie wischte sie weg.
»Wie hast du das fertiggebracht?«, fragte sie Conny Lohmann.
»Ich habe ihm einfach erzählt, was ich zu dir erwähnte, und durchblicken lassen, wir hätten ein Verhältnis. Erst zögerte dein Alter und wollte es sich überlegen. Doch eine aufgetakelte, blondgefärbte Person saß mit am Tisch, der Dummheit und Gemeinheit aus den Augen schauten.«
Lohmann ahmte eine unangenehme Frauenstimme nach, als er fortfuhr: »Sie sagte: Was willst du denn, Josef? Sei froh, dass die Biggi gut unter ist. Willst du dich vielleicht weiter mit ihr herumärgern? Das soll er doch jetzt machen. – Nun, das reichte. Wir setzten den Text auf.«
»Das ist Lotti Lederer gewesen, dieses Miststück«, sagte Biggi zornig und betrübt zugleich. »Sie hat meinen Vater fest im Griff. Von sich aus hätte er nicht so schnell unterschrieben.«
»Jedenfalls hat er es. Damit sind wir schon ein Stück weiter. Vergiss die beiden einfach. Ich habe mit meiner Familie schon seit Jahren keinen Kontakt mehr und stehe mich gut dabei. Vielleicht vererbt dein Alter dir später mal was. Aber bis dahin wird es wohl noch lange dauern. – Los, wir fahren nach München. Dann kannst du loslegen, dass es nur so raucht.«
Lohmann tätschelte die Hunde, öffnete die Kühlbox und gab ihnen Steakfleisch, das sie im Auto fraßen. Den Maserati brauchte der Lude ja nicht selbst zu reinigen. Er fuhr los, zunächst im Schritttempo auf der verstopften Ausfallstraße.
»Dieser Puffbaron, bei dem du vorher warst, muss ja ’ne Marke gewesen sein, Biggi«, sagte Lohmann. 
Er tätschelte Biggis Oberschenkel unter dem kurzen Lederrock. Da sie keine Unterwäsche trug, ging seine Hand auf Erkundungstour, den Schenkel hinauf bis zu ihrer Spalte. Er spielte daran und steckte zwei Finger in sie hinein. Biggi entwand sich ihm.
»Hab dich nicht so. Auf der Autobahn geht es sowieso nicht weiter. Wir suchen uns ein Plätzchen, wo wir die Zeit abwarten können, bis sich der Stau auflöst."
So geschah es. Conny hatte bei Biggi schon ein paar Talentproben genommen, ohne sich allzu sehr zu engagieren. Schließlich hatte er noch 23 andere Dirnen unter seinen Fittichen und musste ab und zu mit jeder intim werden. Conny wollte er, wie er sagte, anlernen. Das tat er nun gründlich in einem Wald auf den Liegesitzen seines Maserati. Die Kampfhunde schauten dabei zu.
»Sie beobachten uns«, beklagte sich Biggi.
»Das sind doch nur Tiere.«
»Trotzdem, mich stört es.«
Conny band die Hunde im schattigen Wald an einen Baum. Dann öffnete er die Beifahrertür des Maserati, legte Biggi auf die Ledersitze und bog ihre Schenkel hoch. Die Beine ragten gen Himmel. Der Lude erkundete Biggis Lustspalte und drang dann tief und mit Wucht in sie ein. Das Autoradio spielte Schlagermusik.
Conny stöhnte.
»Ah, bist du eng gebaut. Das ist – was anderes – als die ausgeleierten Schlampen, mit denen ich öfter zu tun habe. Ach, deine Pussy…« 
Er geriet mächtig in Fahrt, hielt inne, um den Orgasmus hinauszuzögern, stieß dann wieder heftiger.  Es dauerte endlos lange. Biggi war längst in Ekstase. Der Sex gefiel ihr. Sie hatte mehrere Orgasmen und glaubte, dass Conny Lohmann sie liebte, dass sie ihm zumindest nicht gleichgültig sei. Nachdem sie sich geliebt hatten, sprach Conny wieder von Biggis vorigem Luden, der komischen Nummer, wie er ihn nannte.
»Bei mir und dem Schönen Bert geht es anders zu. Nicht so wie bei diesem Deppen. Aber du stehst dich gut, wenn du spurst und fleißig anschaffst. – Darauf wollen wir einen trinken.«
Lohmann öffnete die Bordbar. Biggi schenkte Champagner ein. Heißer Rap drang aus der Stereoanlage des Maseratis. Der Lude nahm Conny noch einmal ran, diesmal von hinten. Sie stand neben dem  Maserati, stützte sich am Seitenholm ab und präsentierte Conny ihr Hinterteil und die Spalte. Er steckte tief in ihr drin und massierte zudem ihre Brüste. Das Autoradio tönte. Vom Champagner war Biggi beschwipst, Connys strammer Schwengel bescherte ihr Lustgefühle. So kann man es aushalten, dachte die kleine Dirne.
Der Lude Conny Lohmann imponierte der kleinen Nachwuchsdirne Biggi Gernsbach ungeheuer. Für sie war er ein Traummann. Das sollte sich aber bald zum Alptraummann ändern .
 
 
*
 
 
Der Schöne Bert war Conny Lohmanns Zwillingsbruder und ein noch größerer Angeber als er. Obwohl sich die eineiigen Zwillinge aufs Haar glichen, behauptete Bert, der eine Stunde Ältere, er würde besser aussehen. Die Luden-Zwillinge wohnten in einer palastartigen Villa in Bogenhausen. Biggi staunte, als sie dort hineingeführt wurde. 
Der Luxus und die Raffinessen wie elektrisch verschiebbare Panoramawand zum parkähnlichen Garten, Schwimm- und Reithalle sowie ein Natursteinbad, das einer Grotte mit zahlreichen Grüngewächsen glich und Tageslicht hatte, verschlugen ihr den Atem. 
Die Lohmann-Zwillinge hatten mehrere Bordelletagen gemietet. Zwei Saunaclubs und der Club Cherié in Schwabing Ost gehörten ihnen. Dort setzten sie ihre Dirnen ein. Was ihnen sonst noch alles gehörte und was sie betrieben, war schwer festzustellen. Die Zwillinge hatten ihre Finger jedenfalls in allen möglichen krummen und unsauberen Geschäften.
Hehlerei in großem Spiel spielte dabei eine Rolle. Der Handel mit gestohlenen Antiquitäten war ein Gebiet, auf dem sich die Lohmanns vorzugsweise betätigten. Sie hatten Leute angeworben und fuhren auch manchmal selber hinaus, um eine Dorfkirche um ihre alten Holzheiligen oder sogar komplette Beichtstühle und Altäre zu berauben. 
Auch mit einer Bande von Villeneinbrechern standen sie in Verbindung. Zudem waren sie in den Rauschgifthandel mit eingestiegen, also äußerst rührig auf dem Sektor, der mit dem Polizeikürzel OK für Organisierte Kriminalität bezeichnet wurde.
Bei diesen zwei Hansdampfs in allen Gassen landete Biggi also. Die Lohmann-Zwillinge übergaben sie Marie-Claire, die eigentlich Marion hieß und ihre Chefdirne war. Die Direktrice gewissermaßen. Marie-Claire krempelte Biggi komplett um. Sie brachte ihr in einem Schnellkurs bei, ihren eigenen Typ zu entwickeln und zu betonen.
»Sei niemals ein Abklatsch«, ermahnte sie sie im Anbau der Villa in Bogenhausen, wo sie ihr den letzten Schliff verpasste. »Sondern du selbst. Tritt nicht müde auf. Zeig den Freiern Begeisterung und ein fröhliches Gesicht. Niemand will eine missgelaunte, vergrätzte Dirne. Missgelaunte Weiber haben die meisten Freier sowieso zu Hause. Sei nicht ordinär, aber auch nicht zu geziert. Gib jedem Freier das Gefühl, du hättest das Zusammensein mit ihm genossen. Aber übertreibe es nicht. Wenn du beim Akt wunders wie rumstöhnst, juchzt oder keuchst, glaubt es dir sowieso keiner. Das wissen die Männer alle, dass sie so toll nicht sind und in der kurzen Zeit auch nicht sein können.«
»Was ist, wenn ich länger mit einem zusammen bin?«, fragte Biggi, die sich auf dem Wasserbett räkelte und einen Apfel aß.
Marie-Claire nahm ihn ihr aus der Hand und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.
»Hör auf zu fressen, wenn ich mit dir rede. Sperr deine Ohren auf und paß auf. Ich sage ungern was zweimal. Bei einem längeren Zusammensein musst du auch mehr bieten. Schließlich bezahlt dir der Freier eine Menge dafür. Du musst ein Gespür dafür entwickeln, was die Männer jeweils hören wollen. Du kannst sie nicht alle gleich behandeln, von den einfachsten Verhaltensregeln abgesehen. Diese sind: Verkehr immer nur mit Präservativ. Bezahlt wird vorher. Peinliche Hygiene und strenge Diskretion. Du kannst alles treiben, doch auf den Mund küssen darf dich keiner. Das ist nicht üblich in unseren Kreisen.«
»Und warum nicht?«, wollte Biggi wissen.
Die Wange brannte ihr von der Ohrfeige. Sie wagte aber nicht, gegen die große, schlanke, dunkelhaarige Marie-Claire aufzubegehren. 
»Etwas wollen wir für uns behalten«, erklärte ihr Marie-Claire. »Um unserer persönlichen Würde und Selbstachtung willen muss es etwas geben, das nicht für Geld zu kaufen ist und das wir nur denen gestatten, die wir wirklich lieben.«
Das waren ganz neue Töne für Biggi. Von Würde und Selbstachtung bei Dirnen hatte sie vorher noch nichts gehört. Doch es waren Menschen – Frauen – wie alle anderen auch. 
»Dann noch einen persönlichen Tip«, sagte die Oberdirne. »Wenn du deinen Zuhälter bescheißt, tu es so, dass er dich nicht dabei erwischt. Sonst wirst du sehr böse Erfahrungen machen.«
Biggi erhielt von Marie-Claire Ratschläge nicht nur in Bezug aufs Make-up. Marie-Claire war topfit im Gewerbe und hatte im Gegensatz zu dem Puffbaron, Biggis erstem Luden, keinen Spleen. Sie befahl Biggi auch, sich die Schamhaare zu stutzen und zu einem exakten Dreieck zu schneiden. 
Das sah gepflegter aus. Biggis Unterricht bei Marie-Claire war mit dem Einführungslehrgang noch nicht beendet. Die Nachwuchsdirne sollte sich vielmehr regelmäßig von Marie-Claire unterweisen lassen. Sie sollte lernen, sich zu bewegen, also graziös und lockend zu schreiten, welche Haltungen sie einnehmen sollte, Kniffe und Tricks beim Sex, die Verhandlungsführung mit den Freiern, Konversation im Bett, an der Bar und bei anderen Gelegenheiten und manches andere mehr.
Es war harte Arbeit, die hier verlangt wurde. Doch Biggi würde während ihrer gesamten Dirnenlaufbahn davon profitieren. Jetzt schimpfte die allerdings mitunter auf Marie-Claire, die sie hart rannahm und keine Müdigkeit und Nachlässigkeit duldete.
»Du bist intelligent«, sagte sie im Club Cherié, wo sie Biggi eine ihrer Stunden gab. »Und anstellig. Das ist gut. Viele Dirnen sind krass gesagt saudumm und stinkfaul. Sie gehen auf den Strich, weil sie glauben da wenig leisten zu müssen und drücken sich vor der Arbeit, wo sie nur können. Die meisten Dirnen lügen. Das ist ihre Natur. Manche sind diebisch, andere zänkisch. Wieder andere saufen oder fixen. Sehr viele nehmen wahllos Tabletten und haben Schwierigkeiten mit der Psyche.«
»Es ist also ein Stressberuf«, meinte Biggi.
Marie-Claire seufzte.
»Das kannst du laut sagen und drei Ausrufezeichen dahintersetzen. Im Dirnenmilieu gilt das Wort: Wie gewonnen, so zerronnen. Solange sie jung und knackig sind, fällt es den Dirnen leicht, Freier zu finden. Dann tönen sie, dass sie in ein paar Jahren aufhören wollen, sobald sie das Geld für den eigenen Frisiersalon oder ein anderes Geschäft zusammen haben. Doch das Geld fließt ihnen durch die Finger. Entweder falsche Freunde ziehen es ihnen aus der Tasche, oder sie verplempern es. Zudem steigen die Ansprüche. Manche von uns haben Kinder, für die sie erkleckliche Summen für Pflegeeltern oder fürs Internat bezahlen. Die meisten wollen nicht, dass ihre Kinder im Milieu aufwachsen und mitkriegen, was die Mutter treibt. Obwohl es die Kinder früher oder später sowieso merken. Wenn sie nicht mehr so jung und hübsch sind, müssen die Dirnen sich mehr abstrampeln, um das viele Geld zusammenzubekommen, das ihre Lebensführung verschlingt. Die Kosten sind bei unsereiner hoch. Mit dem, was die Luden einer lassen, muss sie sich anstrengen über die Runden zu kommen. Eine andere Möglichkeit, das viele Geld zu beschaffen, das sie braucht, um den Lebensstandard zu halten, hat so gut wie keine Dirne. Sie strampelt sich also ab, um die Kohle zusammenzubringen und legt sich krumm. Irgendwann schafft sie es nicht mehr, weil sie verbraucht ist. Vom eigenen Geschäft ist dann schon längst keine Rede mehr. Es gibt nichts Schlimmeres als eine abgetakelte alte Dirne. Eigentlich kann sie nur noch als Klofrau gehen. Sonst nimmt sie keiner mehr. Oder sich den Goldenen Schuss setzen oder eine Überdosis Tabletten schlucken.«
»Ich werde es schaffen!«, sagte Biggi. »Ich erwerbe das Kapital für eine gesicherte bürgerliche Existenz oder heirate einen tollen Mann. Mir wird es später mal nicht so ergehen wie den abgetakelten alten Dirnen, von denen du erzähltest, Marie-Claire.«
»Kleine, das sagen alle. Frag mal die Klofrau vom Club Cherié, was sie früher gewesen ist. Sie wird dir antworten: Eine hübsche gefragte und gutverdienende Dirne.«
Die Lehrstunde in Sachen »Hohe Schule der Prostitution» war damit vorbei. Biggi ging in den Kontaktraum hinunter. Dort wartete eine Sensation. Corinna, die Domina, war wieder da. Sie hatte dem Milieu vor zwei Jahren adieu gesagt, war dann aber im bürgerlichen Leben gescheitert und kehrte jetzt zurück. Corinna, eine Einsachtzig große Blondine, hatte hohe Schulden gemacht, die sie zurückzahlen musste.
Die Blonde im superengen, aufreizenden Lederanzug warf ein Schnapsglas an die Wand, dass es zersprang. Ihre Augen funkelten böse. Um die Mundwinkel hatte sie einen verkniffenen Zug hinzubekommen.
»Hütet euch, ihr Ärsche von München!«, tönte sie. »Ich werde euch versohlen, bis man euch vor lauter Striemen nicht mehr sieht. Corinna ist wieder da. Jetzt weht wieder ein rauer Wind für die verdammten Masochisten. – Was habt ihr getan? Die Freier mit heißem Wachs betropft?« Das galt zwei Dominas von minderer Qualität als Corinna. »Die senge ich doch gleich mit der Kerze, dass sie Arien jodeln, oder setze sie mit dem Hinterteil in die heiße Pfanne.«
»Das ist nicht dein Ernst, Corinna«, sagte Biggi. »Dafür bezahlt doch keiner ein Heidengeld.«
»Hast du eine Ahnung, du Küken«, spottete die hochgewachsene Domina. »Du maßt noch viel lernen, bis du mir auch nur das Wasser reichen kannst.«
»Phh«, machte Biggi, die sich von der Domina nicht beeindrucken ließ. 
Die Lohmann-Zwillinge schickten sie zum Vormundschaftsgericht, damit sie sich um die vorgezogene Volljährigkeit bemühte. Offiziell war sie als Hotellehrling bei einem Freund der Luden-Zwillinge angestellt. Nach vier Wochen erhielt Biggi die Erklärung dann auch und konnte sich dann als Dirne registrieren lassen. Denn wegen Prostitution konnte ihr die Volljährigkeit nicht wieder aberkannt werden.
Genauso wenig, wie sie deswegen entmündigt werden konnte. Während der vier Wochen machte Biggi ihre einschlägigen Erfahrungen mit den Freiern. Es gab welche, die ihr lagen, und welche, die sie weniger mochte. Da war zum Beispiel der Pastor, wie Biggi ihn nannte, ein Stammkunde des Club Cherié, der immer in moralisierendem Tonfall zu ihr sprach, die er wählte, weil sie die Jüngste im Club Cherié war. 
Er wollte dann immer genau wissen, mit wie viel Freiern sie es getrieben hatte, seit er zum letzten Mal bei ihr gewesen war, und wie und wie oft. Auch, was sie dabei empfunden hatte.
Biggi, die ihn nicht mochte und schockieren wollte, machte sich einen Spaß daraus, ihn kräftig anzulügen. Dabei erzählte sie diesem Freier immer größere Schweinigeleien. Ihre Rechnung, ihn damit zu vertreiben, ging aber nicht auf.
Jetzt kam er erst recht zu ihr und war schon immer ganz fiebrig, wenn er zur Tür hereintrat.
»Schämst du dich nicht, du Tochter der Sünde?«, fragte er, wenn sie ihm wieder mal einen besonderen Bären aufgebunden hatte. 
»Warum denn ich?«, fraget Biggi daraufhin. »Sollen sich doch die Freier schämen.«
Das war auch ein Standpunkt. Der moralisierende Freier erwies sich beim Sex als eine Zumutung. Er warf mit Obszönitäten von sich und beleidigte Biggi verbal auf eine Weise, die an sich unzumutbar war. Doch da der Mann gut bezahlte, konnte Biggi ihn nicht abweisen. Conny und Bert Lohmann hätten das nicht geduldet.
Dann war da ein Bauer aus der Umgebung von München, der öfter nach München in den Club Cherié kam. Durch den Verkauf von Äckern und Feldern als Bauland hatte er sich eine goldene Nase verdient. Er war aber immer noch ein Bauer, wie er im Buch stand. 
Das war ein Lustiger. Wenn er Laune hatte, schafkopfte er mit Biggi, wobei er ihr die Trümpfe auf den nackten Busen drückte. 
Sobald er erregt genug war, was beim Schafkopfspielen mit zwei nackten Dirnen bald der Fall war, rief er: »Jetzt kommt der Schellenkönig!«
Dann ließ er die Lederhose fallen, jodelte, dass es durch den Bordellklub hallte, und stieg auf die Dirnen. Eine seiner weiteren Spezialitäten war das Dirnenraten. Dazu ließ er sich die Augen verbinden. Die Dirnen traten jeweils nackt vor ihn hin. Aus Form und Größe des Busens und der Beschaffenheit anderer Körperteile versuchte er, die Besitzerin zu erraten. Manchmal brauchte er eine Weile und musste sehr gründlich vorgehen. Doch dann riet er - er irrte sich selten.
Grundsätzlich musste Biggi bei den Lohmann-Zwillingen hart schuften. Zudem verlangten diese Sonderleistungen – diese bestanden hauptsächlich aus Sex zu dritt. 
 
 

4. Kapitel

 
 
Eines Nachmittags bestellte Conny Lohmann Biggi in sein mit Antiquitäten eingerichtetes Büro. Das hatte ihm ein Innenarchitekt für sündteures Geld eingerichtet. Conny hielt Rokoko für einen Spanier, und Jugendstil für eine jugendliche stramme Latte. Sein Bruder war nicht viel besser. Der Architekt nahm es hin und schlug ein paar Tausender auf sein Honorar drauf. Banausenprämie nannte er das.
»Du bist wieder fällig", sagte er grinsend und mit kleinen Pupillen. »Diesmal zeigen wir dir was Besonderes.«
Der Schöne Bert hing im Chefsessel, auch er war zugekokst bis unter die Haarspitzen. Die beiden Luden entkleideten Biggi, ihre Hände waren überall, die Finger an ihr und in ihr. Biggi machte gute Miene zum Spiel. Dann wurde sie auf den Schreibtisch gelegt, ihre Beine gehoben. Conny Lohmann zog eine Prise Koks ein und gab dann welches auf seinen enormen Ständer.
»Was soll das werden?"« fragte Biggi.
»Das wirst du gleich sehen. Jetzt kommt der Schneemann.«
Conny schob seinen mit Kokain bestreuten Lustspeer tief in Biggi hinein. Sie glaubte, sie würde sterben – der Schock, als das Kokain durch die zarten Schleimhäute ihrer Vagina drang ging ihr durch und durch. Conny rammelte, sein Glied war steinhart. Conny schrie, silberne Blitze explodierten in ihrem Gehirn, immer wieder.
Der Schöne Bert hatte ihr seinen Riemen in den Mund gesteckt, auch der war mit Koks bestreut. Conny wurde noch higher. Das Koks ließ die beiden Luden nicht mehr erlahmen. Auch Conny war nur noch Leidenschaft, eine willige Spalte. Die Welt war entrückt. Dann saß sie auf Conny, beugte sich nach vorn, und der Schöne Bert drang in ihre Poöffnung ein. Es schmerzte, doch das Kokain nahm den Schmerz.
Biggi bebte und zuckte, sie war außer sich. Es ging immer weiter. Auch sie schnupfte Kokain. Der Tag ging in die Nacht über. Und immerzu ging es weiter – es gab nichts mehr als Sex auf der Welt. Das Kokain ließ die Glieder der beiden Luden nicht erschlaffen. Biggi wiederum wollte immer mehr, und ihr war alles egal. Die beiden Brüder rammelten sie durch, in alle Körperöffnungen, und solange sie high war,  genoss sie es.
Später schämte sie sich, sie verachtete sich selbst. Die Lohmann-Brüder hasste sie, obwohl sie es ihnen nicht zeigte. Das konnte sie sich nicht erlauben. Dem Kokain blieb sie fern. Sie wollte nicht süchtig werden. Das verabscheute sie. Die Kokainerfahrung blieb ein einmaliges Erlebnis für sie. Der exzessive Sex, den sie mit den Lohmanns bekommen hatte, den merkte sie sich. Doch das musste auch ohne Kokain gehen, dachte sich Biggi.
Die Kontrolle bei den Lohmanns war streng, die Leistungsvorgabe hoch. Jede Dirne, die nicht das ihr gesetzte Soll erfüllte, also soundsoviel Geld anschaffte, wurde bestraft. Dazu gab es ein ausgekügeltes System, das von Ausgangssperre bis hin zu Psychoterror und Schlägen reichte. 
Wenn eine Dirne gar nicht spurte, wie es die Lohmanns nannten, verkauften sie sie an Billigbordelle, die sogenannten Dirnenbatterien. Viel mehr Freiheit und Lebensqualität wie die Legehühner in den Legebatterien, von denen der Name entlehnt war, hatten sie dann auch nicht mehr. 
Biggi merkte bald, dass die Lohmann-Zwilling eiskalte Ausbeuter waren. Conny und der Schöne Bert, sein Zwillingsbruder, rechneten für jede Dirne eine bestimmte Zeit aus, in der sie sich voll einsetzen musste und nach der sie dann verbraucht war. Gern machten sie sie vom Kokain abhängig, das sie den Dirnen besorgten. Daran verdienten sie auch noch. Und die Mädchen waren aufgekratzter, williger – nichts machte ihnen noch etwas auf, solange sie ihren Nuttenspeed hatten, das Kokain.
Damit verschlissen sie jedoch schnell. Wenn sie dann abgewrackt waren, nicht mehr gut genug für die verwöhnten, perversen und geilen Freier, jedenfalls für die Lohmanns nicht mehr von Nutzen, machten diese mit ihnen kurzen Prozess. Solche Mädchen wurden dann abgeschoben, also an Luden verkauft, die weniger hohe Qualitätsansprüche als die Lohmann-Zwillinge für ihre verwöhnte Kundschaft stellten. 
Diese Luden prügelten und quälten aus den ausgebrannten und von den Lohmanns verheizten und abgeschobenen Dirnen noch die Leistung heraus, die sie sich vorstellten. Es war ein herzloses Metier. Biggi hatte sich alles ganz anders vorgestellt. Von der großen Freiheit konnte bei ihr in München nicht die Rede sein. 
Sie konnte froh sein, wenn sie ein freies Wochenende im Monat hatte. Sonst kam immer was dazwischen. Mal ein Kongress, dessen Teilnehmer in den Etablissements der Brüder Lohmann Zerstreuung suchten. Mal Ölscheichs, die in München zu tun hatten und den Club Cherié komplett für sich mieteten, wobei sie ohne mit der Wimper zu zucken eine halbe Million  Euro oder noch mehr hinlegten.
Insgesamt, verstand sich. Zudem zogen die Lohmann-Zwillinge ihre Dirnen außer zum Gratis-Sex mit ihnen und wüsten Orgien und Ausschweifungen auch noch zu unbezahlten und jobfremden Sonderleistungen heran. Nämlich zum Putzen, unter anderem in ihrer Villa, und dem Reinigen ihres Wagenparks von insgesamt sechs Autos, wenn die Hunde mal wieder im Auto hatten fressen dürfen.
Es war eine Schinderei. Jeder Widerspruch wurde von den Lohmanns schon im Keim erstickt und hart geahndet. Das schöne Äußere der Zwillinge trog. Sie waren brutale, gemeine und geldgierige Zuhälter ohne jegliche Skrupel, eiskalt und ausgebufft. Kokainsüchtig. 
Biggi wurde in den Bordellen am Sendlinger Tor, im Club Cherié und im Saunaclub eingesetzt. Sie pendelte hin und her. Freizeit hatte sie kaum. Ständig wurde sie gehetzt und getrieben, getriezt und schikaniert. 
Ihr Zimmer über dem Club Cherié war auch nicht das Wahre. Nichts Besseres als die Mansarde, in der sie mit dem Puffbaron gehaust hatte. Diese hatte sie zwar für sich allein, aber dafür hatte sie beim Puffbaron eine schönere Aussicht gehabt und nicht saubermachen müssen.
Das hatte Horst-Benno von Protzenplitz höchst persönlich besorgt, der einen Putzfimmel gehabt hatte. Zudem wurde ihr für das Zimmerchen noch eine horrende Miete berechnet, was beim Protzenplitz auch nicht der Fall gewesen war.
Die Ausbildung durch Marie-Claire, Essen, die Bettwäsche und den Handtuchservice in den Bordellzimmern, alles setzten die Lohmanns ihr auf die Rechnung. Und wie sie zulangten. Wenn es so weiterging, würde Biggi als Dirne nie auf einen grünen Zweig kommen.
Als sie Conny Lohmann im Club Cherié darauf ansprach, antwortete er von oben herab: »Du bist eine blutige Anfängerin. Da kannst du noch nicht die ganz große Kohle machen. Wie stellst du dir das denn bloß vor? Bei dir legen wir ja noch drauf.«
»Ja, die Freier«, antwortete Biggi kess. »Ich mühe mich ab, und ihr kassiert. Das ist Ausbeuterei.«
Zack, hatte die sechzehnjährige Dirne im Tigerfelldress eine sitzen, dass sie gegen die Wand flog. Conny Lohmann schrieb eine gute Handschrift. Er boxte und stemmte, trotz oder mit Kokain, um sich fitzuhalten und seinen Bizeps zu stärken.
Biggi spürte es. Ihre Nase blutete.
»Mach mich nicht an!«, sagte der Lude. »Noch so eine Bemerkung, und du erhältst eine Abreibung, dass du dein Leben lang daran denkst.« Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Er zog Biggi bei den Haaren. »Scheiße! Was fällt dir ein, mit dem Gesicht gegen das Wandbord zu knallen? Jetzt blutest du und hast eine geschwollene Nase. Das sieht bei den Freiern schlecht aus. – Du blödes Stück! Ich gebe mir Mühe und schlage extra immer so zu, dass keine Spuren zurückbleiben. Und dann stellst du dumme Kuh so was an!«
Wütend verdrehte er Biggi den Arm, dass sie aufschrie. Dann klatschte er ihr auf den Po. Es knallte. Biggi schrie auf.
»Leg dir gefälligst Eis auf die Nase, aber dalli!«, scheuchte der Lude sie. »Und pass bloß auf, dass du mit dem Blut nichts vertröpfelst. – Raus jetzt!«
Biggi war stocksauer. Während sie ihre Nase mit Eis behandelte, schwor sie sich, bei den Lohmanns schleunigst abzuhauen. Ihre Volljährigkeitserklärung hatte sie. Damit konnte sie in einer anderen Großstadt regulär auf den Strich gehen, ohne Angst haben zu müssen, von der Sittenpolizei aufgegriffen und in ein Heim gesteckt zu werden. 
Bisher war Biggi dem Gewerbe illegal und mit Vorsicht nachgegangen. In den Etablissements der Lohmanns war sie jeweils vor den Beamten vom Sittendezernat versteckt worden, wenn diese mal kontrollierten. Bei den guten Verbindungen der Luden-Zwillinge war das möglich gewesen und hatte es nie eine Panne gegeben. Doch es hätte auch anders kommen können.
Ein Dauerzustand war es jedenfalls nicht, das Gewerbe unregistriert auszuüben.
 
 
*
 
 
Die nächste Schicht im Club Cherié war besonders ätzend. Araber hatten den Club gemietet, irgendeine Landsmannschaft, die werweißwo das Geld hergenommen hatte. Diese Burschen lärmten, bemäkelten alles in gebrochenem Deutsch und behandelten die Mädchen wie Fußabstreifer.
Bei den Lohmann-Brüdern aber war der Kunde König. Biggi hatte komplett die Nase voll, als sie gegen Morgen zu ihrer Mansarde hinaufstieg. Am Clubeingang unter dem grünen Vordach rasselte der Rollladen runter. Die Araber standen noch auf dem Bürgersteig und verabschiedeten sich lauthals immer wieder, wobei sie die gesamte, ohnehin Kummer gewöhnte Nachbarschaft aufweckten.
Biggi wusch sich, die Duschen eine Etage tiefer waren alle besetzt, zog sich um und packte ihren Koffer und die Reisetasche voll. Als sie sah, wie wenig sie auf dem Sparbuch hatte, schossen ihr die Tränen der Wut und Empörung in die Augen.
Sie wartete, bis es ruhig geworden war und schlich dann leise die Treppe hinunter und aus dem Haus. Mit dem Bus fuhr sie zum Hauptbahnhof. Mit dem Micky-Maus-Sweatshirt, Jeans, Pferdeschwanz und lila Schuhen sah sie aus wie ein Schulmädchen. Der frische Sommermorgen und die Hoffnung, der Fron und den Schikanen bei den Lohmann-Brüdern bald entronnen zu sein, ließen sie ihre Müdigkeit vergessen und stimmten sie heiter.
Am Bahnhof kaufte Biggi sich nach einigem Überlegen eine Fahrkarte nach Frankfurt. Gegen Mittag stieg sie dort aus dem Intercity und orientierte sich erst einmal. Sie hatte vor, im Bahnhofsviertel anschaffen zu gehen, wo es zahlreiche Bordelle sowie einschlägige Bars, Saunaclubs und dergleichen gab.
Biggi hörte sich um und erhielt auf Anhieb ein Zimmer in einem Bordell in der Moselstraße. Es sah schäbig aus. Aber Biggi konnte nicht wählerisch sein. Die Mädchen saßen in Zimmern, die ab dem Abend fluoreszierendes Licht erhellte. Das Bordell erstreckte sich über mehrere Etagen.
Im Treppenhaus konnte man kleben bleiben, wenn man ans Geländer fasste. Die Etagenflure sahen auch nicht viel besser aus, und es stank nach schlechter Luft, Schweiß, Parfüm und allen möglichen Ausdünstungen. Biggi rümpfte die Nase.
»Nach einer halben Stunde hast du dich an den Mief gewöhnt«, sagte die schwarzhaarige Dirne, die im Zimmer gegenüber auf dem Bett saß und strickte. »Ich heiße Dolly.«
Dolly trug ein geschnürtes Lederkostüm und hatte einen Busen, der viel zu groß und zu stramm war, um echt zu sein. Biggi fragte sie danach.
»Da ist eine Kunststoffmasse verwendet worden«, erklärte Dolly.
»Silikon?«
»Nein, ein anderer Stoff. Fass mal dran.«
Dollys Brüste waren steinhart. Unter dem Fleisch spürte Biggi deutlich den unnachgiebigen Kunststoff. Da wollte sie lieber ihre natürlichen, mädchenhaften Formen behalten.
»Wie läuft denn das Geschäft so?«, fragte die rothaarige Jungdirne.
»So lala«, antwortete Dolly. »Hast du schon einen Bockschein?«
Das war die behördliche Registrierung.
»Nein. Der Wirtschafter hat gesagt, ich könnte schon mal so anfangen. Ich gehe morgen zum Amt.«
»Ich bin skeptisch, ob sie dir noch einen Schein geben. Es gibt eine bestimmte Quote von Dirnen, die nicht überschritten werden darf. Ich fürchte für dich, in Frankfurt ist kein Platz mehr für Neue.«
»Teufel, was soll ich da denn anfangen?«
»Da musst du dir halt was einfallen lassen. Frag die Luden. Denen fällt immer ein Dreh ein. Hast du schon einen Zuhälter?«
»Mirko Schwarz, dem diese Etage gehört, wird bei mir abkassieren. Damit stehe ich unter seinem Schutz.«
»Dem Schwarzen Mirko gehört nicht diese ganze Etage. Ich zum Beispiel bin eines von Boxer-Pauls Hühnern.«
Oft legen Zuhälter zusammen, um sich Bordelletagen zu mieten oder sogar zu kaufen. Die Besitzverhältnisse waren mitunter sehr kompliziert. Nicht selten veränderten sie sich am Spieltisch, wenn Luden ihre Rechte oder sogar für sie anschaffende Dirnen verzockten oder beim Würfeln verloren. Glücksspieler waren die Luden alle, auf Teufel komm raus! Ein Zuhälter, der nicht soff, sich nicht prügelte und nicht spielte, wurde als abartig angesehen.
Die beiden Dirnen plauderten frisch von der Leber weg. Sehleute stiefelten durch den Korridor, Männer also, die vorbeischlichen, Geilheit im Blick, die Hände meist in den Hosentaschen, und die Dirnen in den Zimmern mit den offenen Türen musterten wie eine Ware. Diese Männer sagten meist gar nichts. Viele von ihnen kamen nur zum Schauen. 
Oder sie durchstreiften die Bordelle, schauten hier, guckten dort, redeten mit einer Dirne, gingen dann wieder weg und ließen sich feiern, ehe sie endlich mit einer Dirne handelseinig wurden. In solchen Häusern und bei den Gewohnheiten der Freier, die hier vorbeiflanierten, konnte man den Job der Dirne mit der Tätigkeit eines Anglers vergleichen.
Der Angler hatte seinen Wurm am Haken, mit dem er die Fische anlockte. Die Dirne zeigte ihre Reize. Beide – Dirne und Angler – warteten, bis einer anbiss und mussten mitunter viel Geduld aufwenden. An manchen Tagen lief alles verkehrt. An anderen wieder folgte ein Freier dem anderen.
Biggi machte ihr Geschäft, lernte Mirko Schwarz kennen, einen wortkargen, ruppigen Typen, der sie einmal kurz rammelte, zum Einstand sozusagen, und danach ziemlich in Ruhe ließ, und fand ein Zimmer in einer Pension. Recht zufrieden mit ihrem Start in Frankfurt, der Stadt der Banken und Äppelwois, schlief sie ein.
Am nächsten Tag ging Biggi zum Ordnungs- und dann zum Gesundheitsamt. Danach musste sie wieder zum Ordnungsamt, um sich als Dirne registrieren zu lassen, womit die Genehmigung zum Ausüben der Prostitution in den dazu freigegebenen Bezirken verbunden war. Wegen Biggis Alter fragte keiner mehr. Sie hatte die Volljährigkeitserklärung. Der Staat und seine Bevollmächtigten hatten anderes zu tun, als eine Jugendliche davon abzubringen, der gewerblichen Prostitution nachgehen zu wollen.
Bei den Behörden drehte sich alles um Bürokratie, die Vorschriften und Verwaltungsakte. Der menschliche Aspekt interessierte wenig bis gar nicht. 
Das Ordnungsamt hatte schon geschlossen. Biggi musste am nächsten Tag noch mal hin. Das hinderte sie nicht, am Nachmittag wieder in dem miefigen Bordell zu erscheinen, in dem sie ihr Zimmer hatte. Dort setzte sie sich hin, hörte Walkman und wartete auf Freier.
Es war ein lustloser Tag. Dolly, mit der sie sich gut verstanden hatte, war nicht da. Stattdessen erschien gegen Abend der Schwarze Mirko in Begleitung zweier weiterer Luden. 
Mirko kam gleich zur Sache.
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du den Lohmann-Zwillingen aus München gehörst?«, fragte er.
Biggi sah, dass es keinen Zweck hatte, zu leugnen.
»Ich will nicht bei ihnen bleiben. Löse mich aus. Du sollst es nicht bereuen.«
»Nichts da.« Ein Lude schloss die Tür sacht. Der dritte holte eine Einwegspritze und eine Ampulle aus der Tasche seiner modischen Sommerkleidung. »Wo kämen wir denn da hin, wenn jede Dirne einfach weglaufen könnte? Du bist fest im Vertrag mit den Lohmanns.«
Zwei Luden packten Biggi, hielten sie fest und ihren Mund zu. Der dritte gab ihr die Spritze in den Arm. Biggi wurde es ganz leicht. Von einem Moment zum anderen war sie weg. Als sie wieder zu sich kam, erwachte sie wie in der Hölle.
Es musste einige Zeit vergangen sein. Conny und Bert Lohmann standen vor ihr. Biggi befand sich in Bogenhausen bei München, in der Prachtvilla der Lohmanns, und zwar in dem wundervollen Natursteinbad. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und nackt. Sie fühlte sich sterbenselend.
»Weißt du, was jetzt mit dir geschieht?«, fragte der Schöne Bert Lohmann und zog eine Kabelrolle herein.
Angstvoll schüttelte Biggi den Kopf.
»Wir behandeln dich mit Elektroschocks. Hausgemachten, versteht sich, die nichtsdestotrotz äußerst wirksam sind. – Los, Conny, steck sie in die Wanne. Dann sezte ich das Wasser unter Strom.«
»Wollt ihr mich umbringen?«, jammerte Biggi.
»Vielleicht«, antwortete der Schöne Bert. »Jedenfalls wirst du uns nicht noch einmal weglaufen. Die Lektion, die wir dir dafür erteilen, wirst du niemals vergessen.«
Er hatte recht. Biggi erlebte Scheußliches. Schmerzzerquält und gedemütigt, ein Häufchen Elend, wurde sie schließlich in einem Zimmer der Villa aufs Bett geworfen. Die Fenster waren vergittert. Die Tür hatte innen keine Klinke. Biggi blieben nur zwei Tage Zeit, um sich zu erholen. 
Dann musste sie sich wieder den Freiern widmen. Die anderen Dirnen im Bordell, in das man sie schickte, erklärten sie für verrückt, dass sie auf die primitive Tour versucht hatte, ihren Luden zu entkommen.
»Weißt du nicht, dass die Luden-Mafia in ganz Deutschland zusammenhält und auch ins Ausland Verbindungen hat? Sobald du dich irgendwo im Milieu blicken lässt, bist du geliefert. Die Luden dort fangen dich ein und schicken dich zu deinen Besitzern zurück.«
»Was heißt hier Besitzer?«, fragte Biggi. »Ich habe nur ein Abkommen mit den Lohmanns getroffen. Ich gehöre ihnen doch nicht.«
Die Dirnen, die Biggi zuhörten, lachten bitter.
»Doch, das tust du, mit Haut und Haaren. Bis einer dich auslöst oder die Lohmanns dich freigeben. Oder bis du dir selbst soviel zusammengespart hast, dass du die Ablöse bezahlen kannst. Bloß nutzt dir das nichts. Wenn du im Milieu bleiben willst, braucht du immer einen Luden. Ohne die Luden läuft nichts. Dafür sorgen die schon.«
»Wenn wir uns alle zusammenschließen würden, bräuchten wir keine Zuhälter«, murmelte Biggi versonnen. 
Die anderen tippten sich an die Stirn. Biggi hatte ihre Pläne, das Joch der Lohmann-Zwillinge abzuschütteln, nicht aufgegeben. Scheinbar bereitwillig fügte sie sich ihren Wünschen und erfüllte die an sie gestellten Anforderungen. Sie war eifrig. Sie tat alles, was man von ihr verlangte. Conny Lohmann und sein Bruder waren überzeugt, Biggi jetzt in der Tasche zu haben.
»Die Kur mit dem elektrischen Strom hat gefruchtet«, sagte Conny, als er und der Schöne Bert den Club Cherié verließen. »Die Kleine frisst uns aus der Hand.«
Noch in der gleichen Nacht wurden die Lohmann-Zwillinge in ihrer Villa in Bogenhausen aus dem Bett heraus verhaftet. Die Kripo schnappte sie wegen Hehlerei, Rauschgifthandel und anderen organisierten Verbrechen. Ein ganzer Verbrecherring flog auf. Die Auswirkungen waren bis nach Palermo und in die USA zu spüren. 
Schon die Haussuchung in der Villa in Bogenhausen hatte zur Sicherstellung von Antiquitäten aus höchst zweifelhaften Quellen geführt. Doch hier hätten die Lohmanns sich noch herausreden können. Anders sah es mit ihrem Antiquitäten- und Rauschgiftlager in einem Speditionslagerhaus aus. 
Dummerweise hatten die Lohmanns Schlüssel dazu in ihrer Villa. Zudem fand die Kripo in Geschäfts- und Lagerräumen, die sie gemietet hatten, Hehlerware und EDV-Unterlagen, die einwandfreie Beweise für die Verbrechen der Luden-Zwillinge ergaben. Die Lohmanns erfuhren es nicht, und es blieb überhaupt streng geheim, dass Biggi Gernsbach den Stein ins Rollen gebracht hatte, der die Lohmanns zermalmte.
Biggi hatte Informationen über die Machenschaften der Lohmann-Zwillinge gesammelt, soviel sie konnte. Dann war sie heimlich zur Kripo gegangen. Mit einem so durchschlagenden Erfolg hatte sie an sich nicht gerechnet. Aber sie war sehr zufrieden damit. 
Die kleine Dirne hatte die großen Luden-Zwillinge zu Fall gebracht, ihnen heimgezahlt, was sie ihr zugefügt hatten, und zudem ihre Freiheit wiedergewonnen. Biggi beeilte sich, sowie die Lohmanns verhaftet waren, München zu verlassen, damit nicht ein anderer Lude sie einkassierte. Momentan war sie sozusagen herrenlos. Den nächsten Luden wollte sie sich selber aussuchen und diesmal nicht mehr so dumn und arglos sein wie bei Conny Lohmann, mit dem sie sich gleich noch seinen Zwillingsbruder eingehandelt hatte.
Biggi flog nach Hamburg. Den Flug leistete sie sich vor lauter Freude über ihren Erfolg und die neugewonnene Freiheit. Sie war noch nicht lange im Gewerbe, hatte aber schon drei Luden gehabt. Conny und den Schönen Bert Lohmann zählte Biggi als zwei Luden, was sie ja auch waren. Den Schwarzen Mirko in Frankfurt, bei dem sie nur einen einzigen Tag ein Gastspiel gegeben hatte, am anderen war sie gleich überwältigt, betäubt und ohnmächtig in einem Auto nach München zurückverfrachtet worden, rechnete sie nicht.
Neues Spiel, neues Glück, dachte Biggi. Neuer Lude, neue Liebe. Diesmal konnte es ruhig auch mal etwas fürs Herz sein.
 
*
 
»Ja«, sagte Paule Hansen in seinem Stammlokal, der »Ritze» auf Sankt Pauli, »da bin ich ganz friedlich aus der Kneipe nach Hause gegangen. Plötzlich tritt mir so ein Idiot auf die Hand. Dann wunderte ich mich noch, dass das Geländer so lang und so niedrig ist. Es war aber der Bürgersteig.«
Brüllendes Gelächter von Dirnen, Zuhältern und sonstigen Milieutypen antwortete ihm. Eine Hand legte sich auf die Schulter des tätowierten, untersetzten Luden mit der Statur eines Rammbocks. Madagaskar-Paule, wie er auch genannt wurde, schaute auf dem Barhocker sitzend über die Schulter. Der Name rührte daher, dass er immer, wenn er einen in der Krone hatte »Wir lagen vor Madagaskar» grölte. 
Ein rothaariges, blutjunges Mädchen mit tief ausgeschnittener Seidenbluse und -hose stand vor ihm.
»Mein Name ist Biggi. Ich suche einen Luden. Können wir uns darüber mal unterhalten?«
Madagaskar-Paule verschluckte sich an seinem Bier und hustete. Biggi klopfte ihm tatkräftig auf den Rücken. Der vierschrötige Lude schaute sie verwundert an.
Er hatte immer noch Atembeschwerden.
»Halt dir die Nase zu, puste kräftig und schlucke«, riet Biggi ihm. »Dann wird es besser.«
Der Lude gehorchte. Er strahlte.
»Tatsächlich. Woher weißt du das, Mädel?«
»Ich bin auf dem Jahrmarkt großgeworden.«
»Als Frau ohne Unterleib?«, fragte ein am Tresen sitzender Lude anzüglich.
»Halt deinen Rüssel, oder ich haue dir eine rein, dass die dir Gesichtszüge entgleisen!«, dröhnte der starke Paule. Er wandte sich wieder an Biggi. »Am Jahrmarkt, sagst du?«
»Ja. Als Schaustellertochter. Bei uns hat sich öfter mal einer verschluckt.«
»Na fein. Und jetzt willst du Dirne werden?«
»Ich bin schon eine«, sagte Biggi gerade heraus. »Was ich brauche, ist ein starker Beschützer. Ich bin neu in der Stadt. Aber müssen wir das hier in aller Öffentlichkeit erörtern?«
»Nein.« Paule trank sein Bier aus. »Wir gehen ins Separee.«
Der Lude war überrascht. Normalerweise suchte er sich die Dirnen aus, die er betreute. Im Moment waren es zwei. Biggi hatte sich ein Zimmer auf Sankt Pauli genommen, sich erkundigt und umgeschaut und Paule Hansen als ihren Beschützer ausgewählt.
Er war keine Schönheit, dafür aber bestimmt auch kein so eiskalter Schweinehund wie die Lohmann-Brüder in München. Paule war noch ein Lude von altem Schrot und Korn, einer, der auch mal fünfe gerade sein ließ, seine Dirnen nicht ausbeutete und schindete und der keine riesenhohen Ansprüche stellte. 
Im Separee fragte er sie aus. Wahrheitsgemäß schilderte Biggi ihm ihre Laufbahn. Sie hatte jetzt mehr Brust und hatte auch am Po zugelegt. Der viele Sex schlug bei ihr an. 
»Was?«, fragte Paule. »Du bist erst sechzehn? Ich bin achtunddreißig, also fast dreimal so alt wie du.«
»Unsinn. Bei dreimal so alt müsstest du achtundvierzig sein.«
Paule rechnete. Es war nicht seine Stärke.
»Kann sein. Aber was soll es? Manchmal, wenn ich morgens verkatert aufwache, fühle ich mich wie achtzig.« Er fasste Biggi bei der Hand. »Mädel, das solltest du dir gut überlegen, ob du tatsächlich auf den Strich gehen willst. Noch ist es nicht zu spät zu einer Umkehr. Jetzt kannst du die Weichen für dein späteres Leben noch anders stellen. Du kannst einen Beruf erlernen, noch mal zur Schule gehen. Oder bleib doch einfach im Schaustellergewerbe. Das Leben einer Dirne ist hart und gefährlich. Die meisten sehen nur das viele Geld, das eine hübsche junge Dirne anschaffen und was sie sich alles dafür leisten kann. Sie denken, die Freier fliegen nur so auf sie, und das bleibt immer so. Aber das stimmt nicht. Da kommen Krankheiten, Schicksalsschläge, all die Unwägbarkeiten, die das Leben so mit sich bringt. Als Dirne ist eine nicht im sozialen Netz, und das kann sehr fehlen, glaube mir das. Die meisten verplempern ihr Geld. Irgendwann stehen sie ohne einen Pfennig da und enden in der Gosse. Es gibt nichts Hässlicheres als eine alte Hure, die keiner mehr haben will.«
»Du hörst dich an wie mein Opa«, sagte Biggi und sog heftig an ihrer Zigarette. 
So was wollte sie nämlich nicht hören. Bei ihr, davon war sie überzeugt, würde alles ganz, ganz anders sein. Wenn eine von tausend Dirnen es schaffte, ganz an die Spitze zu gelangen, dann würde sie das sein.
»Entweder du betreust mich«, fuhr Biggi fort, »oder sich suche mir einen anderen.«
Paule schaute sie an. Die Kleine hatte einen harten Kern. Das sah er mit der Erfahrung, die ihn ein bewegtes Leben und der Kiez gelehrt hatten. Zudem war sie sehr jung – unverbraucht – und sehr hübsch. Sie würde noch hübscher werden. Er machte eine Pause.
»Na gut«, sagte er dann. »Dann wollen wir es mal versuchen. – Komm her, gib mir eine Talentprobe.«
Der Lude war rau und direkt. Er nahm Biggi gleich auf dem Tisch im Separee. Er riß ihr die Kleider vom Leib, sein Kopf verschwand zwischen ihren Schenkeln. Biggi spürte Paules Zunge an ihrer Spalte. Er knabberte an ihren Schamlippen und zog die Lippen über ihre Klitoris. Biggi verkrallte sich in sein Hand.
Dann stieß er seinen enormen Hammer in sie hinein. Biggi nahm ihn auf – er war stark. Die junge Dirne stöhnte. Sie genoss die Bewegungen und die sich steigernde Erregung des Mannes, die sich ihr mitteilte.
Hinterher scheuchte Madagaskar-Paule den Kellner hinaus, der gerade die Tür geöffnet hatte und hereinschaute.
»Kannst du nicht anklopfen, du Trampel?«
Der Kellner verschwand. Beide, Biggi und der Lude, ordneten ihre Kleider. Paule hatte einen glasigen Blick.
»Das war nicht übel«, sagte er. »Du bist ein Naturtalent. Es gibt welche am Strich, bei denen hat der Freier das Gefühl, Sex würde ihnen etwa soviel bedeuten wie einer Kuh das Widerkäuen.« Paule war immer direkt. »Andere wieder sind magisch – anders kann ich es nicht bezeichnen. Sie geben das feeling, den Reiz, und das mag der Freier.«
»Das wird aber auch von den jeweiligen Freiern und der Tagesform abhängen«, bemerkte Biggi, die meinte, mitreden zu können.
»Nur teilweise«, antwortete Paule. »Zu allem gehört Talent, auch zum Sex. Es gibt welche am Strich, die würden es besser lassen und bei Hertie hinter der Kasse stehen. Vom Aussehen allein ist der Erfolg einer Dirne nicht abhängig. Was nützt dir die größte Schönheit, wenn sie kalt wie ein Eisblock ist oder nur schauspielert? Es gibt sogar Freier, die auf mütterliche Frauen stehen, und wenig gut aussehende Dirnen, die bessere Geschäfte machen als bildhübsche. Entscheidend ist, dass eine Dirne merkt, welchen Typ Männer sie besonders anspricht und sich entsprechend ihre Stammkundschaft zusammenstellt. Alles ist eine Masche, und wenn eine Dirne ihre entdeckt hat, muss sie sie stricken. Wenn du kein Vamp bist, nutzt es dir nichts, einen darstellen zu wollen.«
»Du musst es ja wissen, aufgrund deiner langen Erfahrung, Paule«, sagte Biggi.
Madagaskar-Paule war zu grob strukturiert, um die Ironie in ihren Worten zu bemerken. Schließlich war er logischerweise nie eine Dirne gewesen.
»Das weiß ich auch«, sagte er. »Wann kannst du am Strich anfangen?«
»Von mir aus sofort.«
Das hörte der Lude gern. Er brachte Biggi gleich zu einem Standplatz in der Nähe. Es war am Straßenstrich, aber ein gutes Revier. Hier kamen zahlreiche Freier vorbei. Zur Absteige war es nur ein Katzensprung. Madagaskar-Paule regelte alles. Biggi war im Geschäft.
 
 

5. Kapitel

 
 
»Die Lohmann-Zwillinge habe ich mal getroffen«, erzählte Madagaskar-Paule. 
Er lag mit Biggi im Bett und rauchte zufrieden eine Zigarette. Durch das offene Fenster schallten Stimmen vom Fischmarkt herein.
Direkt unterm Fenster brüllte ein Jahrmarktschreier: »Makrelen! Heringe! Störe! Frische – Fische!«
»Das war in Frankfurt, bei einer Aufmische nach einem Ludenbegräbnis«, erzählte Paule weiter. »Erst haute ich einen Lohmann im Pik-As-Club die Treppe hinunter. Da schlägt mir einer von hinten den Billardstock über den Schädel. Ich drehe mich und denke, mich laust der Affe. Steht der Kerl, den ich gerade die Treppe runtergeschmissen habe, doch wieder vor mir. Der hat sich aber mächtig beeilt, denke ich, falte ihn zusammen und werfe ihn wieder runter. Dann sind die beiden zu zweit angestürmt. Ich wußte noch immer nicht, dass es Zwillinge sind. Jetzt siehst du doppelt, dachte ich und kriegte einen Schreck. Das hat der Schlag auf den Kopf bewirkt. Erst als sie auf mich losprügelten, kapierte ich, dass es Zwillinge sind.«
»Ja, ja«, stimmte Biggi ihm zu und kuschelte sich an den Luden, den sie nicht nur als Beschützer, sondern auch fürs Herz brauchte. »Ein Zwilling kommt selten allein. – Wie ging es in Frankfurt weiter?«
»Ich warf sie wieder die Treppe runter. Erst den einen. Wenn du sowieso schon unten bist, bring mir ein Bier hoch, sagte ich. Dann, als er nicht wiederkam, flog sein Bruder hinterher. – Schau mal nach, wo dein Brüderchen bleibt, forderte ich diesen Burschen auf.« Madagaskar-Paule schaute Biggi treuherzig an. »Auf mein Bier warte ich heute noch.«
Biggi lachte ein wenig. Sie spielte mit den Fingern in Paules üppiger Brustbehaarung und strich über seine starken Muskeln. Der Lude hatte es in sich. Er war ein Kraftpaket, von Natur aus stark und durch ein hartes Leben gestählt. Er gehörte nicht zu den Angebern, die sich im Body-Building-Club mühsam aufgepumpte Muskeln anzüchteten, die letztendlich dann doch nicht viel taugten.
Biggi schnupperte an Paules Achselhöhle. Er roch männlich, nach einem kernigen, kräftigen Burschen. Biggi war innerhalb weniger Wochen zu seinem Liebling und seiner Favoritin aufgestiegen. Die beiden anderen Dirnen, die Paule unter seinen Fittichen hatte, konnten nur neidisch zuschauen, obwohl er sie aus Prinzip nicht völlig in die Ecke stellte.
Die Dirnen brauchten den Luden auch für ihr Ego. Ihr Selbstbewusstsein wollte gestärkt und gestreichelt sein. Sonst ging eine Frau, und das war eine Dirne wie jede andere, seelisch zugrunde. Im Privatleben waren die meisten Dirnen keineswegs nymphoman. Viele waren sogar ausgesprochen treu, was sie von ihren Luden allerdings nicht verlangen durften.
Den beruflichen Sex und die private Liebe trennten sie streng.
Wenn eine Dirne nach einer langen und harten Schicht zurückkehrte, fühlte sie sich benutzt und teils auch beschmutzt. Dann musste einer da sein, von dem sie wusste, dass er zu ihr hielt, sie akzeptierte und ihr Wärme und Zuneigung gab. Diesen Idealfall, die modernen Yuppie-Luden, die eiskalt nur ans Geschäft dachten, brachten das nicht, fand Biggi bei Madagaskar-Paule.
Deshalb verwöhnte sie ihn auch, wo und wie sie nur konnte. Mit Essen, mit Sex und Streicheleinheiten. Weder der Puffbaron noch die Zwillinge-Lohmann – der Schwarze Mirko zählte wegen der kurzen Zeit nicht – hatten Biggi das gegeben, was sie bei Madagaskar-Paule erhielt.
Natürlich hatte er auch seine Fehler. Er war nicht der Klügste. Eine Schönheit war er sowieso nicht. Und er trank zuviel. Zwar sah ihn niemand je völlig und sinnlos betrunken. Doch einen bestimmten Pegel hatte er immer. Im Rausch wurde er mitunter gewalttätig und ausfallend, jedoch nie zu Biggi.
Das sollte ihn umbringen.
Vorerst jedoch schmiedeten die beiden Zukunftspläne. Das Jahr verging. Biggi erlebte Hamburg im Herbst und in Winter. Da stand sie in ihrer weißen Polarfuchsjacke, mit Ledermini, hohen Lackstiefeln und Strumpfhose in der Kälte auf der Straße und angelte sich die Freier.
Einmal kam einer zu ihr, bloß weil er sich aufwärmen wollte.
In der Absteige schnatterte er vor Kälte. Biggi besorgte ihm einen Grog. Der Freier, ein Käpten der Handelsmarine, ein Däne, bedankte sich artig in gebrochenem Deutsch und gab Biggi einen Fünfhundertmarkschein. Vielleicht kannte er sich mit dem Geld nicht so aus. Biggi strich den Schein ein und verwöhnte den spendablen Freier, der ihr die Möglichkeit bot, nicht wieder so schnell in die Kälte zu müssen.
Der Käpten zeigte ihr in der Pause nach dem ersten Sexakt Fotos von seiner Familie. Er hatte eine mütterlich wirkende blonde Frau und zwei pausbackige Kinder, die in einem Häuschen in einem Vorort von Kopenhagen wohnten. Der Käpten liebte sie, wie er sagte, über alles. Das hinderte ihn aber nicht, auf seinen Schiffsreisen – er führte einen 45.000-Tonnen-Massengutfrachter – zu Dirnen zu gehen.
»Was soll ich denn sonst anfangen?«, fragte er in seinem drolligen Deutsch. »Ich kann es mir nicht aus den Rippen schwitzen.«
Da hatte er auch wieder recht. Später bewegte sich Biggi auf ihm, ein schlankes Mädchen, eher sehnig als üppig, mit in den letzten Monaten deutlich größer gewordenen Brüsten. Biggi schloss die Augen und gab sich dem Rhythmus hin, der so alt wie die Menschheit war und der doch immer wieder faszinierte und hinriss – seit Adams und Evas Zeiten.
 
 
*
 
 
Im März merkte Biggi, dass sie schwanger war. Paule staunte, als sie es ihm erzählte.
»Vielleicht ist das Kind ja von einem Freier«, sagte er. »Da kann ja mal der Gummi geplatzt sein oder was in der Art.«
»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Biggi, obwohl das durchaus schon einmal der Fall gewesen war. »Du bist der Vater. Davon bin ich überzeugt.«
Paule, bei dem sie im Bistro am Tisch saß, stellte hart sein Bierglas ab. Er fasste die Dirne um die gertenschlanke Taille.
»Man sieht ja noch gar nichts«, meinte er enttäuscht.
Biggi lachte.
»Da wirst du noch eine Weile warten müssen. Dann sehe ich bestimmt aus wie ein Ballon.«
»Ich freue mich drauf!« Madagaskar-Paule knallte sein Glas abermals hin, dass es zerbrach. Er sprang auf den Tisch. »Alle mal hergehört! Ich gebe eine Lokalrunde aus, und wer will, kann auch einen Happen essen! – Leute, ich werde Vater!«
Biggi und ihr Lude empfingen die Glückwünsche und Trinksprüche der Anwesenden. Biggi war glücklich, dass Paule zu ihr hielt, sich über das Kind freute und mit ihr sogar Zukunftspläne schmiedete. Weniger erfreulich war allerdings, dass er sich vor lauter Freude über ihre Schwangerschaft derart betrank, dass sie ihn mit Hilfe des Wirtssohns heimschaffen musste.
Sie schoben den schweren Mann die Treppe hinauf.
»Wir lagen – vor Madagaskar«, lallte Paule sein Lieblingslied. »Und hatten – die Pest an Bord. In den Ke-hesseln da faulte – das Wasser – und täglich ging einer über Bord.«
In der Altbauwohnung am Fischmarkt fiel er in seinen Kleidern aufs Bett und schlief auf der Stelle ein. Biggi gab dem Wirtssohn ein Trinkgeld und kümmerte sich um ihren Luden. Als Paule am folgenden Morgen erwachte, spürte er jedes Haar einzeln und hatte einen fürchterlichen Brummschädel.
»Wie bin ich denn bloß nach Hause gekommen?«, jammerte er.
Biggi erzählte es ihm.
»Weißt du gar nichts mehr?«, fragte sie.
»Doch. Dass du schwanger bist und einen strammen Jungen erwartest. Oder eine blitzsaubere Deern, die mit dem Milieu mal nichts zu schaffen haben soll. Wenn das Kind da ist, ziehen wir uns aus dem Gewerbe zurück. Wir pachten uns eine Kneipe, also ein Speiselokal, am besten mit Biergarten, wo man im Sommer im Freien sitzen kann. Ich treibe bestimmt was auf. Ich kenne Gott und die Welt und weiß, wie man mit den Leuten von der Brauerei reden muss, damit sie einen Vertrag rausrücken. Das wird etwas Rechtes.«
»Können wir das denn auch bezahlen?«, fragte Biggi und war abermals überglücklich, dass Paule immer wir sagte, statt seine eigenen Interessen in den Vordergrund zu stellen.
»Klar«, antwortete der Lude optimistisch. »Wir drei packen das schon.«
Ganz sacht legte er seine derben, starken Pranken auf Biggis Leib. 
»Ab sofort wirst du nicht mehr anschaffen gehen«, bestimmte er. »Das überlässt du Hanne und Frieda.«
»Ach was, eine Weile geht’s schon noch, wie bei anderen auch. Ich kenne eine Dirne, die bis kurz vor der Entbindung auf den Strich gegangen ist.«
»Das ist unappetitlich und für das Baby wie auch für die Mutter gefährlich«, sagte Paule und zündete sich eine Zigarette an. »So was gehört sich nicht. Da bin ich ganz strikt dagegen.«
»Ich lehne das auch ab«, sagte Biggi. »Aber bis zum vierten Monat will ich schon noch anschaffen gehen. Wir brauchen das Geld für unsere gemeinsame Zukunft. Du wirst ja wohl, wenn wir das Lokal gepachtet haben, nicht mehr als Lude tätig sein wollen.«
»Nein. Das geht nicht zusammen. Ich will kein Bordellwirt werden, und wer meine Frau anfaßt, der kriegt auf die Finger. Hanne und Frieda gebe ich ab. Das sind erstklassige Stuten. Für die kriege ich eine fette Ablöse. Das rechnet sich.«
Biggi und ihr Lude, der sie sogar heiraten wollte, überlegten sich bereits Namen für das Kind. Wenn es ein Junge wurde, sollte es Mark heißen. Ein Mädchen sollte Laura genannt werden. 
»Ich freue mich riesig«, sagte Madagaskar-Paule zu seiner noch nicht einmal siebzehnjährigen ab sofort erklärten Verlobten.
Beide malten sich die Zukunft in den rosigsten Farben aus. Das Leben konnte so schön sein. Man musste positiv denken. Eng umschlungen schliefen sie ein. 
Biggi hatte in Hamburg inzwischen einen Kreis von Stammkunden. Zu ihnen gehörte Peter, ein Computerfachmann. Den Nachnamen kannte sie nicht, wie Dirnen und Freier überhaupt in den allermeisten Fällen anonym blieben. Peter sah blendend aus, verdiente erstklassig, war charmant und flott, Sportsegler, Surfer, Jogger und passionierter Drachenflieger, kurz, ein Mann, viel zu schön, um wahr zu sein und zu Dirnen zu gehen.
Darauf sprach Biggi den hochgewachsenen Schwarzhaarigen mit dem halblangen Haar und dem flotten Schnäuzer einmal in der Absteige an.
»Du kannst jedes Mädchen haben. Warum gibst du Geld aus für Sex, wo du doch an jedem Finger zehn Freundinnen und die Menge davon für umsonst kriegen kannst?«
Peter lachte.
»Ich habe da eine Macke«, gestand er. »Ich stehe nämlich auf Dirnen. Ganz bestimmt leide ich keinen sexuellen Notstand. Daher allein bräuchte ich nie eine Bordelltür zu öffnen. Aber die bürgerlichen Girls, obwohl ganz schöne Luder dabei sind, langweilen mich. Ich stehe auch nicht auf Nobelbordelle und Callgirls, sondern auf Mädchen wie dich. Solche vom Straßenstrich. Da kommen bei mir die richtigen Vibrations rüber.«
Biggi ließ sich das erklären. Ganz kapierte sie es nicht. Es hing mit Schwingungen zusammen, Lebensimpulsen, die Peter bis ihr besonders zu spüren glaubte. Er streichelte Biggis Brüste.
»In dich könnte ich mich verlieben. Seit ich dich kenne, gehe ich zu keiner anderen Professionellen mehr.«
»Wirklich?«
»Ich schwöre es.«
»Aber mit deinen diversen Freundinnen schläfst du doch weiter?«
»Schlafen tue ich bei denen bestimmt nicht. Aber das, was du meinst, allerdings jede Menge.« Peter war sehr potent. »Trotzdem muss ich dabei immer an dich denken.«
Das war mal was anderes. In der Regel bezahlten die Freier eine Dirne und stellten sich bei ihr eine Nichtprofessionelle vor, eine sogenannte anständige Frau, die sie nicht haben konnten oder verloren hatten. Bei Peter verhielt es sich genau umgekehrt. Vielleicht hätte Biggi unter anderen Umständen versucht, ihn für sich zu angeln, nicht nur als Freier, sondern privat. Doch sie lebte mit ihrem Luden zusammen und war von ihm schwanger. Zudem war sie fest überzeugt, dass eine Verbindung zwischen einer Dirne und einem Mann wie Peter, der Ende Zwanzig war, nicht gutgehen konnte.
Nie würde ein solcher Mann, auch wenn er es wollte und glaubte, ja, sich darum bemühte, über die Vergangenheit seiner Gattin oder Lebensgefährtin als Dirne hinwegkommen. Irgendwann würde das in ihm aufsteigen und ihn überwältigen, die Beziehung töten. Auch Peter vertrat die Ansicht, sich sein Dirnenfaible nebenher leisten zu sollen, bei einer festen Bindung oder Heirat jedoch ein bürgerliches Mädchen zu nehmen.
Möglichst die Tochter einer angesehenen und reichen Hamburger Familie, wozu er auch genug Chancen hatte. Im Moment war er mit Astrid liiert, der Tochter einer Senators der Hansestadt.
Keine sprach das S s-pitz wie sie, und s-pitz – sexuell – war sie auch. 
Peter verließ Biggi erst nach Mitternacht. Sie hatten Champagner getrunken, herumgealbert, eine Kissenschlacht aufgeführt, Sexspiele mit beiderseitig abwechselnden Fesselungen. Peter war ein Superfreier. Gegen Morgen kam Biggi nach Hause. Paule war nicht da.
Biggi dachte sich noch nichts Böses. Völlig ahnungslos und glücklich schlief sie ein. Das sollte sie in der Art nie wieder werden.
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Ein Zivilist klingelte an der Tür, ein Mann Anfang Dreißig mit Lederjacke und kurzgestutztem Bart. Sein Gesicht war sehr ernst. Er zeigte Biggi, die im Morgenmantel und verschlafen an der Tür stand, seine Dienstmarke.
»Kommissar Diedrichs, Kripo Hamburg, Dezernat Drei. Sind Sie Frau Brigitte Gernsbach, die Lebensgefährtin des Paul Heinrich Hansen?«
»Ja.« Die offizielle Ansprache beruhigte Biggi. Zunächst hatte sie, als sie die Dienstmarke sah, geglaubt, ihr Vater hätte ihr die Kripo ins Haus geschickt, obwohl das eigentlich gar nicht sein konnte. »Was gibt es denn? Hat Paule im Suff wieder mal eine Kneipe kaputtgehauen?«
»Zunächst ja. Aber das ist nicht der Grund meines Kommens. Frau Gernsbach, ich habe eine schlechte und traurige Nachricht für Sie. – Wollen Sie sich nicht setzen?«
»Setzen? Wozu das denn?« 
Biggi wusste plötzlich, dass etwas ganz Schreckliches geschehen sein musste. Paule war etwas passiert. Sie bat den Beamten herein, entschuldigte sich nicht einmal für die Unordnung in der Wohnung und bot ihm Platz an.
Er drückte sie auf den Stuhl nieder. 
»Sie sollen sich setzen.«
Biggi gehorchte. Ihr Morgenmantel öffnete sich. Sie merkte es nicht. Der Beamte schaute weg, mit todernster Miene.
»Was ist mit Paule?«, fragte Biggi.
»Es gab eine Rauferei in der Affenschaukel.« Das war eine Kaschemme der übelsten Sorte, in der alles mögliche Gelichter verkehrte und in die sich manchmal auf einer Zechtour leider auch Madagaskar-Paule verirrte. »Paule hat mächtig aufgeräumt. Zu sehr, würde ich sagen«, berichtete der Kommissar. »Als er dann wegging, muss er verfolgt worden sein.«
»Und?«, schrie Biggi, die Hände vor den Mund gepresst. »Reden Sie doch endlich! Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«
»Er ist heute morgen mit einem Messer im Rücken bei den Sankt-Pauli-Landungsbrücken aus dem Hafenbecken gefischt worden. Die Mordkommission, zu der ich gehöre, ermittelt. Vom Täter fehlt jede Spur, und es gibt keinerlei Hinweise. Wir hoffen, den Mörder fassen zu können. Dabei sollen Sie uns helfen. Der Ordnung halber muss ich Sie bitten, mich ins Leichenschauhaus zu begleiten, wo Sie den Toten identifizieren sollen. Das Gesetz schreibt es vor. Sie stehen ihm nahe.«
Biggi nickte wie in Trance. Sie schloss ihren Morgenmantel.
»Oder sind Sie dazu nicht in der Lage?«, fragte Kommissar Diedrichs.
»Doch.«
Niemand und nichts hätte Biggi davon abhalten können, ins Leichenschauhaus zu gehen und sich den Toten anzuschauen. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass ein Irrtum vorlag. Der Erstochene durfte nicht Paule Hansen sein, ihr Lude, der Vater ihres ungeborenen Kindes. Biggi musste Gewissheit haben.
Eine halbe Stunde später hatte sie sich.
Biggi, im Lackledermantel, totenbleich, stand vor der fahrbaren Bahre, auf der Paule lag. Ein Gummilaken bedeckte ihn bis zur Taille. Die bleiche, leblose Gestalt war so ganz anders als der vitale, kraftstrotzende, vor Leben berstende Mann, den Biggi gekannt und geliebt hatte.
Die Wunde an seinem Rücken konnte sie nicht sehen. Im Auto hatte sie aber von Kommissar Diedrichs gehört, dass der Stich ihn ins Herz getroffen hatte und er sofort tot gewesen sein musste. Der Lude hatte nichts mehr gespürt. Auf Katzenpfoten hatte sein Mörder sich angeschlichen, zwischen den Lagerhäusern, Kränen und Stapeln von Frachtgut, und gnadenlos zugestochen, um seine Rachegelüste für ein gebrochenes Nasenbein oder was auch immer zu befriedigen.
Paule hatte ihn nicht bemerkt.
»Ist das Ihr Zuhälter Paul Heinrich Hansen?«, fragte der bärtige Kommissar.
Biggi nickte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Plötzlich verschwamm alles um sie herum. Kommissar Hansen und der Amtsarzt, der mit zugegen war, fingen die Ohnmächtige auf.
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Im Hafenkrankenhaus kam Biggi wieder zu sich. Die Aufregung war zuviel gewesen. Sie hatte Schmerzen im Unterleib und erfuhr auf mehrmalige Anfrage von einem Arzt, dass sie eine Fehlgeburt in einem frühen Stadium erlitten hatte. Drei Tage war sie bewusstlos gewesen. Der Schock über Paules Tod, der Biggis gesamte Zukunftspläne über den Haufen war, war fürchterlich. Die Ärzte wollten sie in die Psychiatrische Abteilung verlegen, wo sie unter Beobachtung bleiben sollte, weil man sie für selbstmordgefährdet hielt.
Biggi weigerte sich. Sie verließ das Krankenhaus rechtzeitig, um an Paules Trauerfeier teilnehmen zu können. Eine riesige Trauergemeinde war zugegen. Die Kapelle am Hauptfriedhof faßte sie nicht. Paule sollte verbrannt werden. Die Urne mit der Asche würden seine Verwandten erhalten, die Biggi nicht näher kannte und auch nicht kennenlernen wollte.
Madagaskar-Paule war ein Original auf Sankt Pauli gewesen, so bekannt wie der Hamburger Michel. Dirnen, Zuhälter, Kellner, Gastronomen und alle möglichen und unmöglichen Leute aus dem Rotlicht-Milieu erwiesen ihm die letzte Ehre. Es war, was Außenstehende nicht erwartet hätten, eine würdige Trauergemeinde.
Ernst lauschten sie den Worten des Pastors. Ein Song von Peter Maffay klang aus den Lautsprechern. Heutzutage durften nicht mehr nur Choräle und kirchliche Lieder bei Trauerfeiern gespielt werden.
»Wenn ich geh’ – dann geht nur ein Teil von mir – wenn du gehst – bleibt deine Liebe hier …«
Der Pastor sprach: « … mitten aus dem Leben …«
Biggi, ganz in Schwarz, saß zwischen Hanne und Frieda, den beiden anderen Dirnen, die für Paule angeschafft hatten. Sie glaubte, das Herz würde ihr brechen und sie würde niemals in ihrem Leben mehr lachen können. Unter der großen Trauergemeinde befand sich vielleicht auch Madagaskar-Paules Mörder. Er wurde nie gefunden. Die Ermittlungen der Kripo verliefen erfolglos. Irgendwann wurde die Akte geschlossen. An der Schlägerei in der »Affenschaukel» hatten sich viele beteiligt, und Paule hatte mehr als einem die Fäuste ins Gesicht gepflanzt.
Vielleicht war der Mörder auch einer gewesen, der von früher her eine Rechnung mit Paule offen hatte. Es war sogar möglich, dass es sich um eine Verwechslung handelte, dass Paule also anstelle von jemand anderem abgestochen worden war.
Eins stand jedoch fest: Er war tot.
Nach der Trauerfeier hieß es, die Leute aus dem Milieu würden sich zum Leichenschmaus in einem Restaurant treffen. Paules Dirnen wollten dorthin. Seine Verwandten, vor allem der Bruder, lehnten die Einladung strikt ab. Sie würden gegenüber dem Friedhof in ein Café gehen.
»So musste es ja mit diesem Zuhälter enden«, hörte Biggi eine Verwandte von Paule sagen, eine dicke, aufgedonnerte Person, die aussah wie eine vollgefressene Metzgersgattin. »Jetzt jedenfalls kann er uns nicht mehr in Verruf bringen.«
»Ein Glück«, sagte ihr Mann. Biggi spitzte die Ohren. »Er hat Geld hinterlassen«, fuhr jener Mann fort. »Und das Grundstück in Eppendorf.«
Die Verwandten freuten sich schon auf das Erbe. Paules Tod konnten sie leicht verschmerzen. Biggi ging hinüber und knallte der Dicken und ihrem Mann rechts und links eine Ohrfeige ins Gesicht.
»Ihr Arschlöcher!«, rief sie. »Paule war zehnmal besser als ihr verdammtes Spießergesindel!«
Es gab einen Tumult. Leute aus dem Milieu applaudierten Biggi. Andere Trauergäste sprangen hinzu und hielten sie zurück. Der Ehemann der Dicken versetzte ihr einen Faustschlag. Sein Siegelring riss Biggi die Wange auf. Dafür verpasste sie dem Spießer einen Fußtritt dorthin, wo es ihn schmerzte.
Seine dicke Frau keifte: »Du mußt die Nutte anzeigen, Eberhard! Das ist Körperverletzung! Sie gehört bestraft!«
»Laß gut sein, Mathilde«, keuchte ihr Mann. Er hatte Schmerzen, die jedoch bald vergehen würden. »Mit sowas geben wir uns nicht ab. Das ist Dreck. Das fasst man nicht an. Mit diesen Leuten will ich nicht mal mehr in Form von einer Anzeige zu tun haben. – Komm, lass sie stehen!«
Die »braven» Verwandten gingen. Die zwei Männer, und die Frau, die Biggi festhielten, ließen sie los. Die Dirne spuckte aus. Sie fuhr mit zum Leichenschmaus. Dort bereits trat ihr nächster Lude an sie heran, der fünfte bereits in ihrer kurzen Laufbahn als Dirne.
Er hieß Adolf und wurde Adi der Lord genannt.
 
 

6. Kapitel

 
 
Biggi blieb in Hamburg. Sie hielt es für das Beste, denn hier hatte sie Stammkunden und kannte sich aus. Nach der Fehlgeburt musste sie eine Weile als Dirne pausieren. Zudem nagte der seelische Kummer an ihr. Paule war tot, ihr Kind hatte sie verloren. Die Zukunft sah grau in grau aus. Paule fehlte Biggi entsetzlich. Sie lebte wochenlang von ihrem Kummer, Kaffee und Tabletten.
Hanne, ihre Kollegin und Mitdirne bei Paule, riss sie schließlich empor.
»Wenn du so weitermachst, Mädel, kannst du dich bald genauso wie Paule einäschern lassen. Das Leben geht weiter, Biggilein. Es ist eine Binsenweisheit, aber sie stimmt. Paule war eine gute Seele, wie man heutzutage nur noch selten eine findet. Raue Schale, weicher Kern. Wie oft hat er mir übers Haar gestrichen, wenn ich bei einem Sauwetter auf die Straße sollte, um anzuschaffen, oder mich schlecht fühlte. – Bleib im Trocknen, Mädel, sagte er dann. Oder: Penn noch ’ne Runde. Fang später an. Dafür kannst du früher gehen. Pfeif auf die Kohle – Geld ist nicht alles, und für meine Sauferei, Fressen und Plünnen und Dach überm Kopf reicht es mir allemal.«
Nachdenklich fügte die ältere Dirne hinzu: »Deswegen ist er als Lude auch nie an die Spitze gelangt. Aber was soll’s? Er hatte ein gutes Herz.« Sie nahm Biggi in die Arme: »Paule würde nicht wollen, dass du dich seinetwegen kaputt machst. Ein Toter genügt, würde er sagen. – Packs an, Kleine. Wisch dir die Tränen ab und geh wieder ran an die Freier.«
Biggi schluchzte und klammerte sich an Hanne. Sie redeten über ihren Luden und erzählten sich Anekdoten. Dabei baute Biggi einen Teil ihres Schmerzes ab. Zum ersten Mal erkannte sie, dass sie Abstand gewonnen hatte. 
Am gleichen Abend noch ging sie zu Adi dem Lord, den sie in einem Spielklub beim Zocken antraf. Der geschniegelte Lude mit Manieren wie ein englischer Lord unterbrach ungern sein Spiel.
Er musterte Biggi.
»Du siehst gräßlich aus«, stellte er fest. »Rappeldürr, mit Ringen unter den Augen wie eine Totenmaske.« Dabei hatte Biggi sich extra hergerichtet. »Du fliegst erst mal vier Wochen in Urlaub, auf die Malediven.« Er winkte ab. »Bedank dich nicht, das ziehe ich dir sowieso wieder ab. Erhol dich, gewinne Abstand in einer anderen Umgebung, und dann geht’s mit frischen Schwung wieder rund. – Okay?«
Biggi nickte. Der Urlaub war traumhaft, was sie nicht gedacht hätte. Sie hatte eine Romanze mit einem farbigen Fischer, der sie heiraten wollte, was sie jedoch wohlweislich unterließ. Freier suchte sich Biggi im Urlaub keine.
Wer wollte im Urlaub schon arbeiten? 
Hamburg erschien ihr trist, als sie zurückkehrte. Die Urlaubszeit war vorbei, für Biggi und allgemein. Sie fing wieder mit dem Job an. Inzwischen sah sie wieder tadellos aus. Jonny, der Fischer von den Malediven, hatte geschluchzt, als Biggi wegflog. Auch die Dirne, von deren Metier der farbige Jonny nichts wusste, hatte geweint, wie es sich gehörte, und mit ihrer Urlaubsromanze dann schon im Flugzeug innerlich abgeschlossen.
Es würde, wenn Biggi in Zukunft in Urlaub flog, wobei sie exotische Ziele bevorzugte, andere Jonnys geben. Auch das gehörte dazu. 
In Hamburg stürzte die Dirne sich in die Arbeit. Leider sah sie Peter nicht mehr, den Computerfachmann. Er hatte Hamburg entweder verlassen, oder verkehrte, trotz seinen gegenteiligen Angaben, wie sehr ihn das antörnte, nicht mehr im Milieu.
Der Dirnenalltag belegte Biggi mit Beschlag. Sie schaffte an, erledigte ihren Haushalt, bummelte in der Freizeit oder ging Hobbies nach, wie Reiten und Diskothekenbesuchen, und so verging die Zeit. Eines Tages schaute Biggi auf den Kalender und rechnete nach, dass Paule jetzt schon anderthalb Jahre tot war und sie inzwischen achtzehn.
Von ihrem Vater hatte sie nichts mehr gehört. An Paules Urnengrab auf dem Eppendorfer Friedhof war Biggi nur einmal gewesen. Sie konnte keine Beziehung zur Grabstätte finden. Sondern sie wollte Madagaskar-Paule so im Gedächtnis behalten, wie sie ihn geliebt und erlebt hatte. Der Schmerz hatte nachgelassen. Das Trauerjahr, das Biggi, die Dirne, wie jede andere spürte, war vorbei und Biggi für etwas Neues offen.
Doch so schnell tat sich nichts. Die Liebe wuchs nicht auf Bäumen. Biggi hatte Affären, wenn auch nicht sehr viele. Doch wie für Paule konnte sie für keinen anderen Mann empfinden. Ihn hatte sie wirklich geliebt, mit seinen Fehlern und Schwächen, und im Rückblick meinte sie hinterher lange Zeit, es sei die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, als sie als blutjunge Dirne mit ihren Luden Paule zusammen am Fischmarkt gewohnt hatte.
Manchmal schlief sie und träumte, sie würde satt von der Liebe in Paules starken Armen liegen. 
Und vorm Fenster würde der Marktschreier plärren, über den sie sich oft so geärgert hatte: »Makrelen! Heringe! Störe! Frische – Fische!«
Einmal hatte Paule, weil das Geschrei seinen Katerschädel fast sprengte, das Fenster aufgerissen und den Marktschreier mit Geschirr bombardiert. Das hatte dem Luden eine Ordnungsstrafe eingetragen. Das waren noch Zeiten gewesen.
Wenn Biggi aus solchen Träumen erwachte, war sie tief deprimiert. Oft genug hatte sie geweint, wie das nasse Kissen bewies. Aber der Kummer fraß sie nicht mehr auf. Die junge Dirne war zäh. Sie lebte, auch wenn es schwerfiel und öde war. Es kamen dann andere Zeiten.
Doch sie vergaß Paule nie. Den Platz in ihrem Herzen würde er behalten, bis zu ihrem Tod.
 
 
*
 
 
Adi der Lord war ungeheuer eingebildet. Er behandelte die sechs Dirnen bis sieben Dirnen – die Zahl variierte, in dem Schnitt hielt er sich immer -, die für ihn liefen von oben herab. Wenn er mal mit einer seiner Dirnen schlief, was ein Lude regelmäßig tat, benahm er sich, als ob dem Mädchen damit eine große Gnade erweisen würde.
Er war so penibel, dass Biggi aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Der Lude bewohnte eine Eigentumswohnung, im altenglischen Stil eingerichtet, im vornehmen Hamburger Stadtteil Pöseldorf. Dort gab es kein Stäubchen und war alles nicht nur blitzsauber, sondern schon hygienisch.
Man hätte aus der Kloschüssel essen können. Die Teppichfransen, wie chemisch gereinigt, waren genau ausgerichtet. Ebenso Zeitschriften, die genau auf Kante übereinander gestapelt waren. In dieser noblen Umgebung, mit großen Fenster und weißlackierter, mit Goldrahmen und -verzierungen versehener Tür, die auf eine plattenbelegte Terrasse und den parkähnlichen Garten dahinter führte, stolzierte ein edler Dalmatiner herum.
Der Hund war wie von einem preußischen Unteroffizier abgerichtet, doch schwer neurotisch. Adi schickte ihn regelmäßig zu einem Tierpsychiater. Da hätte der Lude auch hingehört, fand Biggi. Im Obergeschoß der in Eigentumswohnungen aufgeteilten Villa wohnte eine alte Dame, eine Komponistenwitwe. Sie pflegte Besuchern, wenn sie sie erwischte, lang und breit von den musikalischen Größen der Zwanziger Jahre zu erzählen.
Im mittleren Stockwerk hatte eine Werbeagentur ihren Sitz. Bei Adi dem Lord stand ein Rolls Royce vor der Tür. In ihm ließ sich der Lude von seinem Chauffeur und Butler, einem früheren Kiezkellner namens Anton, zum Abkassieren und Kontrollieren seiner Dirnen, in die Spielclubs und sonst wohin fahren.
Adi der Lord litt schwer darunter, dass man ihn nicht in die vornehmen Clubs der Hansestadt aufnehmen wollte. Weder in den Yachtclub, noch in die noblen Golfklubs, die bei der Auswahl ihrer Mitglieder strenge Kriterien anlegten. Tennis spielte heutzutage sowieso schon fast jeder. Das wollte Adi der Lord nicht.
Es war ihm auch zu schweißtreibend.
Seinen Chauffeur und Butler nannte er Arthur, englisch ausgesprochen. Anton war ihm zu dumm. Biggi kriegte sich kaum noch ein, wenn sie Adi den Lord ins Bordell kommen sah, angezogen wie einen englischen Adligen, gefolgt von Anton-Arthur im Butlerdress.
Adi ging dann mit Biggi in ihr Zimmer.
»Wie viele Gäste hattest du?«, fragte er dann naserümpfend.
Freier hätte er nie gesagt. Biggi nannte die Zahl, und sie wusste, dass sie nicht mogeln durfte. Die anderen Dirnen und auch der Wirtschafter passten auf. Da war schon der Futterneid der Dirnen untereinander im Spiel, von der keine der anderen einen Vorteil gönnte.
Adi rechnete dann mit seinem Taschencomputer. Er verbuchte jeweils exakt auf den Pfennig. Das musste bei ihm so sein. Biggi durfte genau ein Drittel ihres Liebeslohns behalten, also 33 Komma Periode Drei Prozent. Dafür trug Adi der Lord sämtliche Kosten wie Zimmermiete im Bordell, Wäsche dort und so weiter.
Sogar Taxispesen für die Fahrt von und zur Arbeit vergütete er Biggi. Denn dass eine seiner Dirnen mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum Anschaffen fuhr, das gab es beim Lord nicht. Im Sommer kriegte Biggi Krach mit ihm, weil sie sich sportlich betätigen wollte und mit dem Rennrad, das sie sich gekauft hatte, ins Bordell und wieder heim in ihr Apartment fuhr.
Da regte der Lord sich auf.
»Bei mir wird Taxi gefahren.«
Biggi argumentierte vergebens, dass sogar Prinz Charles mit seiner Fergie und andere Mitglieder des Englischen Königshauses Rad fahren würde.
»Selbst beim Hochadel ist Rad fahren in!«, sagte Biggi bei der Gelegenheit. «
»Nein, diese Leute reiten, und zwar nur Vollblütler«, widersprach ihr der Lude.
»Sie fahren auch Rad. Mountainbike und schicke tolle Rennräder.«
»Das ist vulgär. Dann haben sie keine Manieren und steigen auf das Niveau des Pöbels hinab. Aber ich nicht, und auch von meinen Mitarbeitern erwarte ich Stil und Benimm.« 
»Radfahren ist gesund und umweltfreundlich«, argumentierte Biggi.
Adi der Lord überlegte. Eine steile Falte bildete sich über der Nasenwurzel des dunkelhaarigen, in feinsten Tweed gekleideten Luden. Er bezog seine gesamte Kleidung bis hin zu Socken und Unterwäsche maßgeschneidert aus der Savile Row in London.
»Du könntest zu deiner Arbeitsstelle reiten«, schlug er dann allen Ernstes vor. »Ich bin Mitglied bei einem Reitclub.« Da hatten sie ihn genommen. »Du kannst da ein Pferd mieten.«
Biggi verschlug es die Sprache, was selten geschah.
»Ich will es mir überlegen«, sagte sie dann förmlich.
Der Lude musste mal aufs Etagenklo austreten gehen.
Als sie allein waren, sagte Biggi zu seinem Butler: »Der hat ja ein Rad ab! Ich soll quer durch Sankt Pauli zum Puff reiten. Abgesehen davon, dass ich nicht wüsste, wo ich das Pferd lassen soll, während ich anschaffe, laufen mir da die Gassenjungen hinterher und lachen mich aus. Ich bin doch nicht beknackt.«
»Das weiß ich schon lange, dass der Lord einen Riss in der Schüssel hat«, sagte Anton gemütlich. »Aber er zahlt gut, und wenn man seine Macken respektiert, ist alles ok. Fang es einfach so an: Sag ihm, du fährst mit dem Taxi und laß dir von einem Fahrer einmal im Monat ’ne Sammelrechnung geben. Dem Fahrer gibst du ’nen Zwanziger. Beim Lord setzt du den vollen Betrag ab.«
»Und wie soll ich ins Bordell kommen?«
»Radle weiter. Das merkt der gar nicht, wenn du dein Rad um die Ecke abstellst. Damit hat jeder seine Ruhe. Erzähl ihm jetzt oder auch später einfach ruhig, dass du vor Pferden Angst hättest. Sag ihm, du hättest nicht seine aristokratische Ader, dass du dich hoch zu Roß wohlfühlen würdest.«
»Da fühlt er sich doch auf den Arm genommen.«
»Der nicht«, sagte der Ludenbutler überzeugt. »Dem kannst du Mäusedreck als Kaviar servieren, wenn du ihn nur auf einen silbernen Teller gibst.«
Er verstummte. Adi der Lord kehrte zurück.
»Du wirst nicht mehr Rad fahren?«, fragte er Biggi.
Sie schüttelte stumm den Kopf.
Adi wandte sich an seinen Chauffeur und Butler, der sein Gesicht in treuherzige Falten legte. 
»Sie wünschen, Sir?«, fragte er.
»Fahr mich ins Casino, Arthur. Mein Spielfinger juckt.«
»Sehr wohl, Sir.«
Biggi wartete mit dem Kopfschütteln, bis die beiden weg waren. Dann griff sie sich an den Kopf.
Bei einer anderen Gelegenheit verkehrte Adi der Lord in ihrem Bordellzimmer wieder einmal mit ihr. Er entkleidete sie, sie Hände betasteten ihre Brüste, und er nahm eine gynäkologische Untersuchung bei ihr vor. Er befühlte bei ihr alles gründlich.
»Muss das denn sein?«, fragte Biggi, auf dem Lotterbett liegend, die Beine gespreizt wie auf dem gynäkologischen Stuhl. 
Adi der Lord zog seine Einweghandschuhe aus.
»Schließlich will ich wissen, was mit meinem Geschäftskapital ist«, sagte er. »Der Chef muss immer den Einblick und Überblick haben.«
Er legte sein Spektukulum weg, mit dem er Biggis weibliche Innenorgane gründlich beschaut hatte. Sie dachte: Adi, du bist ein Schwein. Aber das sagte sie nicht.
Der Lord nahm sie dann von hinten. Biggi spürte sein hartes Glied, was angenehmer war als die Sache zuvor. Sie stöhnte pflichtgemäß.
Hinterher fragte sie ihren Luden: »Warum machst du es immer von hinten mit mir?«
»Das hat nichts Persönliches mit dir zu tun, Brigitte.« Er nannte sie nie Biggi. »Dann brauche ich kein freundliches Gesicht zu machen. Außerdem soll man Abstand zum Personal halten, das ist gut für die Autorität eines Vorgesetzten.«
Er sagte tatsächlich Vorgesetzter. Du Arsch, dachte Biggi. Aber auch das sagte sie nicht.
 
 
*
 
 
Biggis Tätigkeit bei oder für Adi den Lord endete im Januar des folgenden Jahres. Ein Telefonat des Ludenbutlers Anton-Arthur bestellte die mittlerweile sehr adrette Dirne in einen Zockerclub in Sankt Pauli. Biggi musste sich sputen. Sie sauste mit dem Fahrrad durch die sündige Meile von Hamburg mit ihren grellen Neonreklamen für Bars, Bordelle, Peep-Shows und Clubs.
Biggi trug unterm Lackledermantel ihren Koberdress, also aufreizend knappe Kleidung, die ihre Reize hervorhob. Es war kaum genug Stoff, dass eine hungrige Motte davon satt werden konnte.
Sie stellte das Fahrrad ab. Anton wartete im Hof.
»Auf, auf! Schnell, schnell!«
»Was ist passiert? Ist Adi verletzt worden?«
Biggi musste an Paules Tod denken.
»Nur am Geldbeutel«, sagte Anton. »Er braucht dich als Einsatz beim Pokern.«
»Wie bitte?«
»Er hat alles verzockt, an Kudamm Benno und die Berliner Luden-Mafia. Jetzt bist du dran. – Wird’s bald?«
Anton packte Biggi derb am Arm und zog sie die Außentreppe hoch, die im Fall einer Razzia als Fluchtweg diente. Biggi wurde in einen verräucherten, kahlen Raum geführt, in dem Lampen an langen Kabeln von der Decke hingen und Lichtkreise auf zweckentfremdete Billardtische warfen. Auf diesen Billardtischen stapelte sich mehr Geld, als manche Bank es im Tresor hatte.
Etwa achtzig Männer und wenige Frauen, meist aus dem Milieu, waren im Raum. Vollständige Ruhe herrschte. Croupiers ließen die Rouletteräder schnurren. Die Ansagen erfolgten im gedämpftem Ton. 
Außer Roulette spielten die Zocker Blackjack, Baccarat, Poker und Spiele, die Biggi nicht kannte. Sie waren teils so sinnvoll, wie dass darauf gewettet wurde, wer den Herz-König aus dem Kartenpaket zog oder wer zuerst den Pik-Buben hatte.
Biggi hatte noch nie nachvollziehen können, wie jemand Haus und Hof verspielte. Ihre Spielleidenschaft hatte sich bisher während ihrer Zeit am Jahrmarkt mit Skatspielen um maximal Zehntelpfennige erschöpft. Am Spielautomat hatte sie auch schon mal gestanden, aber seit Jahr und Tag maximal zwei oder drei  Euro eingefüttert. 
Adi der Lord jedoch war vom Spielteufel besessen. 
Er saß da, stockvornehm, den Schirm an den Tisch gelehnt, die Melone tief in die Stirn geschoben. Der Lude war blaß. Ein Tic verzog ihm regelmäßig den linken Mundwinkel, Zeichen seiner Nervosität.
Ihm gegenüber saß ein Typ, der Biggi unsympathisch war und von dem sie auf Anhieb wusste, dass sie mit ihm Ärger kriegen würde, wenn sie ihm in die Hände fiel. Der Lude aus der neuen deutschen Hauptstadt war lang und bunt wie ein Papagei gekleidet. 
Er hatte abstehende Ohren, Raffzähne und abnorm große Hände. Er trug an jedem Finger mindestens zwei protzige Ringe mit Brillanten, Smaragden und anderen möglichst dicken und geschmacklosen Klunkern. Zudem war er noch mit Goldkettchen und allem möglichem Schnickschnack behangen.
Das Haar hatte er mit Gel zu einer modernen Frisur gestylt, die ihm stand wie ein Klodeckel. 
Er war der Hauptgegenspieler von Adi dem Lord. Biggi fielen ihre sämtlichen Todsünden ein.
Sie stieß Anton an.
»Dieser Schellenbaum ist doch nicht etwa Kudamm Benno?«, fragte sie.
»Doch.«
Biggi sagte das Götzzitat. Anton zuckte die Achseln.
»Ich kann auch nichts dazu. Kudamm Benno ist der führende Berliner Lude.«
»Das darf nicht wahr sein! Wenn sie den von der früheren DDR aus sehen, ziehen sie gleich wieder die Mauer hoch, bloß damit er nicht rüber kann.«
Kudamm Benno hatte Biggi tuscheln gehört, aber hoffentlich nicht verstanden, was sie gesagt hatte. Er deutete mit seinem mit protzigen Ringen geschmückten Zeigewurstfinger auf sie. 
»Ist das das Mädchen?«
Adi bestätigte es. Biggi musste vortreten, den Mantel ausziehen und sich im Kreis drehen. Kudamm Benno griff mit einem unglaublich langen Arm über den Tisch, tätschelte sie und faßte ihr an die Brust.
»Stramm ist sie ja«, sagte er mit einem Berliner Dialekt, den man mit dem Messer schneiden konnte. So dick war er. »Zeig deine Zähne.«
»Ich bin doch kein Pferd!«, protestierte Biggi.
Der Lude kniff sie schmerzhaft.
»Au!«
Biggi gehorchte, wohl oder übel.
»Wie alt?«, fragte Kudamm Benno.
»Sie wird im Mai Neunzehn.«
»Hm. Hm. Hm. Kinder gehabt? Abtreibungen? Wie viel Krankentage letztes Jahr? Chronische Krankheiten, Leiden oder Laster? Psychiatrieaufenthalte? Selbstmordversuche? Säuft sie? Ist sie heroinabhängig oder schmeißt sie Tabletten?«
Biggi gab wahrheitsgemäß Auskunft und wurde immer wütender dabei. Endlich war die öffentliche Befragung beendet.
»Du kannst sie mit zwanzig Riesen einsetzen«, sagte Kudamm Benno zum Lord. 
Sie feilschten auch noch, was Biggi wert sei, was die Dirne noch mehr empörte. Am liebsten hätte sie eine Bombe geworfen, was aber schlecht möglich war. Erstens hatte sie keine, zweitens hätte man sie nicht gelassen. Der Berliner Lude ließ Biggi für 25.000 Euro gelten.
Die Karten wurden verteilt. Adi reihte mit zitternden Fingern sein Blatt auf. Er kaufte zwei Karten, Benno eine. Das Spiel ging nur noch zwischen den beiden. Auf dem Tisch lag über eine halbe Million in bar. Biggi schluckte.
Adi der Lord reihte seine neuen Karten ein. Er sah aus wie ein Halbtoter, der gerade eine Bluttransfusion erhalten hatte. Er deckte die Karten auf und griff nach dem Geldberg. Adi der Lord lachte.
»Da, Benno, ich habe ’nen Flush! Kreuz-Neun, -Zehn, -Bube, -Dame, -As.«
Kreuz war die höchste Farbe, der Flush nur durch ein einziges Blatt zu überbieten. Es war so gut wie unmöglich, dass Kudamm Benno gerade das hatte. Doch er schüttelte den Kopf, völlig ungerührt und ohne die geringste Spur von Aufregung zu zeigen, obwohl auch für ihn allerlei auf dem Spiel stand.
»Ich habe ’nen Royal Flush, zwar nur in Herz, aber was soll’s? Von Herzen, mit Schmerzen, mein lieber Adi. Da. Der Zaster und deine Dirne Biggi gehören mir. – Willst du noch was einsetzen? Deinen Rolls Royce vielleicht, oder deine Klamotten? Dafür gebe ich hundertfünfzigtausend.«
Es wäre Kudamm Benno eine besondere Genugtuung gewesen, Adi bis auf die nackte Haut auszuziehen. Das war so ein Ludenspäßchen. Doch Adi der Lord schüttelte fahrig den Kopf.
»Heute hab’ ich die Seuche«, lamentierte er. Das hieß, dass ihm nichts gelang und er eine chronische Pechsträhne hatte. »Ich höre auf. – Biggi, du gehörst ab sofort Kudamm Benno und schaffst für ihn an.«
Der Berliner Lude stand auf. Er hörte damit gar nicht mehr auf. Länger und länger schraubte er sich empor. Er musste sich bücken, um nicht gegen die Decke zu stoßen.
»W-wie groß sind Sie denn?«, fragte Biggi.
»Zwei Meter und zwölf«, antwortete Benno. »In Berlin sagen Sie, ich bin so lang wie der Kudamm. Warum?«
»Ach, nur so.«
»Du kommst mit mir nach Berlin, Mäuschen. Pack deine Klamotten zusammen. Morgen um vierzehn Uhr fliegen wir mit der Aero-Lloyd. Wenn du spurst, geht’s dir gut bei mir. Wenn nicht, wirst du bald deinen Geburtstag zum Volkstrauertag erklären. – Klar?«
»Klar«, antwortete Biggi.
Sie spürte einen Klumpen in der Magengegend, die Vorahnung drohenden Unheils. Im Berlin und in Bennos Krallen, stand für sie fest, wartete Schlimmes auf sie.
 
 

7. Kapitel

 
 
Am nächsten Tag landete Biggi mit den neun Berliner Luden und drei Dirnen der Top-Klasse auf dem Berliner Flughof Tegel. Die drei Spitzenmädchen hatten die Luden nach Hamburg mitgenommen, um mit ihnen Eindruck zu schinden. Die Luden hatten alle gekokst und gesoffen und hingen schwer mitgenommen in der Maschine in ihren Sitzen.
Kudamm Benno war sah grün und käsig aus und verbarg seine entzündeten Augen hinter einer dunklen Designerbrille. Per Taxi ging es in die Innenstadt, wo die Luden in einer Bar einfielen, die ihr Stammlokal war. Sie befand sich in der Bleibtreustraße, einer Querstraße des Kurfürstendamms.
In Insiderkreisen hieß sie Bleistreustraße, seit vor Jahren Luden sogar mit Maschinenpistolen einen gnadenlosen Kampf um die Vorherrschaft im Berliner Rotlichtmilieu ausgetragen hatten. Damals war Berlin noch lange eine geteilte Stadt gewesen und es gegen ausländische Zuhälter gegangen, Farbige und Franzosen, die die Deutschen hinausdrängen wollten.
Deutschland braucht deutsche Luden, lautete die Parole in den Zuhälterkreisen. Von einem EWG-Ludenmarkt oder gar Zuhältern aus aller Herren Länder, die sich größere Marktanteile sichern wollten, wollte man hier nichts wissen. Da wurden erbitterte Kämpfe ausgetragen, mit Baseballschlägern, Stiletten, Schießeisen, den Fäusten, gelegentlich sogar Bomben, Salzsäuregüssen und was es sonst noch alles an schönen Dingen gab.
Seit der Wiedervereinigung und seit Berlin auch noch wieder Hauptstadt geworden war, spielte endgültig alles verrückt. Ein ungeheurer Boom war im Gang, auch im Rotlichtgewerbe, das Dirnen und Loddel von überall her nach Berlin zog. Aus den neuen Bundesländern erfolgte ein wahrer Run von Dirnen, erst recht aus dem Ostblock, was den eingesessenen Luden und Dirnen überhaupt nicht passte.
»Die Polacken-Dirnen machen es fast für umsonst«, schimpften Kudamm Benno und seine Freunde auch gleich in der Bar. »Nächstens geben sie noch Lock- und Sonderangebote zum Nulltarif, nur um die Freier zu ködern.«
Biggi hörte zu und begriff immer mehr, dass sie in eine Problemzone geraten war. Ihre eigenen Probleme überwogen jedoch. Sie hatte sich in Hamburg eingwöhnt gehabt und sich dort einen Bekanntenkreis aufgebaut. Jetzt musste sie wieder von vorn anfangen. Dazu kam erschwerend, dass Biggi nicht freiwillig nach Berlin gegangen, sondern dass ihr das zudiktiert worden war.
Sie sträubte sich also gegen die Situation.
Gleich nach dem Besuch in der Bar nahm Kudamm Benno sie mit in seine Villa in Wilmersdorf. Es handelte sich um ein Haus, das um die Jahrhundertwende herum von einem jener Wilmersdorfer Bauern erbaut worden war, die ihre Äcker und Wiesen zu für die damalige Zeit horrenden Preisen als Bauland hatten verkaufen können.
Den sogenannten Millionenbauern, die dann viel Geld, aber keine Kultur gehabt hatten und viel Anlaß zu Spott und Gelächter geboten hatten. Jetzt wohnte Kudamm Benno in dem renovierten und mit allen modernen Raffinessen ausgestatteten Prachtbau. 
Er ging mit Biggi ins Bett. Sie kam sich neben diesem Leuchtturm von Mann vor wie eine Zwergin. Kudamm Benno lag faul auf dem Rücken. Viel zuckte sich bei ihm nicht. Vielleicht waren seine Nervenbahnen zu lang, dass es bei ihm immer sehr lange dauerte, bis er etwas empfand.
Biggi bemühte sich mit dem Mund und den Händen, rieb ihre Pussy und ihre Brüste an ihm.
Er gähnte gelangweilt.
»Streng dir an, Kleene. Meine Oma machts besser.«
»Dann vögle mit der.«
»Werde bloß nicht frech. Jetzt ooch nicht mehr, sie ist krematisiert. Puffmutter war sie, noch von dem altem Schlag. – Jetzt mach zu.«
Biggi bemühte sich. Endlich steifte sich Kudamm Bennos Riemen. Gemessen an seiner enormen Länge war er nicht gar so groß. Biggi hatte schon größere gesehen und auch gespürt. Der Lude betatschte sie. Sie setzte sich über ihn, und er drang in sie ein. Da Benno faul war, musste sich Biggi umso mehr anstrengen. Der Ehrgeiz packte sie, ihm seinen Saft zu entlocken. Sie ritt wild auf ihm.
Benno gähnte wieder. Der schläft mir ein, dachte Biggi, obwohl er gar nicht besoffen ist. Sie kniff ihn in die Hoden und bemühte sich noch mehr. Endlich tat ihre enge Spalte ihre Wirkung. Benno seufzte auf und ergoss sich in ihren Schoß.
»Das war nicht schlecht für den Anfang«, sagte er. »Bei den Freiern musst du aber noch viel wilder rangehen. Du musst Enthusiasmus und Spaß an der Sache zeigen.«
Biggi glaubte nicht recht zu hören. Das musst du mir gerade erzählen, wie man mit einem Freier umgeht, du langes Laster, dachte sie, hörte sich aber scheinbar interessiert Kudamm Bennos Weisheiten an. Sie übernachte in seiner Villa. Am nächsten Tag ging sie schon in einer Seitenstraße des Kudamms auf den Strich. Kudamm Benno hatte ihr ein möbliertes Zimmer besorgt, verkehrsgünstig gelegen, also direkt beim Bahnhof Zoo.
Es war, als ob die Züge Biggi direkt durchs Zimmer fahren würden. Die übrigen Hausbewohner störte das wenig bis nicht.
»Entweder Sie gewöhnen sich daran«, hörte Biggi von ihnen, »oder Sie können hier nicht wohnen.«
Bei Kudamm Benno hatte sie nichts zu lachen. Der 2,12 Meter lange Lude kannte mit seinen Dirnen kein Erbarmen und nahm keine Rücksicht. Er hatte sehr genaue Vorstellungen, was eine gute, sprich: fleißige Bordsteinschwalbe anschaffen konnte und setzte das Soll immer höher an.
Biggi erhielt prozentmäßig genauso viel wie bei Adi dem Lord, musste von ihrem Liebeslohn jedoch sämtliche Unkosten tragen. Freizeit kannte sie kaum. Zudem musste sie auch noch Kudamm Benno und seine Zuhälterfreunde bedienen, in jeder Beziehung. 
Die erste Zeit auf dem Straßenstrich war die härteste. Selbst in klirrender Kälte jagte Kudamm Benno seine Dirnen hinaus. Und wehe, wenn eine das von ihm festgesetzte Soll an Freiern oder dem Liebeslohn nicht schaffte. Dann gab es Schläge mit einem nassen Handtuch, was keine Spuren hinterließ, und das nicht zu knapp. Oder Kudamm Benno und seine Freunde setzten andere, üble Mittel ein, die teils menschenverachtend waren.
Biggi kam sich öfter vor wie der letzte Dreck. Adi der Lord war von Natur aus ein Snob gewesen. Wenn er sich hochnäsig aufführte, tat er es, weil er sich für die Crème de la crème hielt und den Rest der Menschheit verachtete. Kudamm Benno aber handelte aus purer Gemeinheit so.
Er war ein Schinder, ein Dirnentreiber, zudem, besonders, wenn getrunken hatte, gemeingefährlich. Biggi hoffte immer, er würde sich mal mit den falschen Leuten anlegen und erschossen oder erstochen. Um ihn hätte sie bestimmt keine Träne vergossen.
Doch leider traf das nicht ein. Madagaskar-Paule, der Lude mit dem goldenen Herzen, wenn auch raubauzigen Manieren, war hinterrücks erstochen worden und hatte diese Welt viel zu früh verlassen müssen. Kudamm Benno, der keinen Schuss Pulver taugte, freute sich seines Lebens.
Ach, es traf immer die Falschen. 
Einmal schlug Kudamm Benno Biggi derart, nur weil sie ihm nicht schnell genug aus dem Weg ging, dass sie die Treppe hinunterfiel und eine Platzwunde am Kopf und eine mittelschwere Gehirnerschütterung davontrug. Die Platzwunde musste genäht werden. Trotz Wunde und Brummschädel schickte der baumlange Lude Biggi noch am gleichen Tag wieder auf den Strich.
Er entschuldigte sich mit keinem Wort bei ihr, sondern brummte nur in der Zuhälterbar, wo sie bei ihm antanzen musste: »Gefaulenzt wird bei mir nicht. Höchstens wenn du den Kopf unterm Arm hast, kannst du bei mir vielleicht einen freien Tag herausschinden. Anders läuft nichts.«
Auch mit hohem Fieber und einmal sogar mit einer Lungenentzündung musste Biggi auf Freierfang gehen. 
»Det is mir scheißejal, wie du dir fühlst«, sagte Kudamm Benno. »Wenn et nischt anders jeht, najele ick dir mit dem Ohren an die Wand, damit du für die Freier dastehen kannst.«
Allmählich entwickelte Biggi einen solchen Haß auf das lange Ludenlaster, dass sie sich beim Schmieden von Mordplänen erwischte. Sie stellte sich vor, wie sie Kudamm Benno mit einem Revolver erschoss. Bildlich malte die Dirne sich aus, wie er sich blutspuckend auf dem Pflaster krümmte.
Und wie sie dann, wie James Bond, den Pulverdampf von der Revolvermündung blies und gelassen sagte: »Das war’s dann, Benno. Jetzt kannst du in der Hölle den großen Loddel spielen.«
Oder wie sie Kudamm Benno, der abgefüllt heimzockelte, mit einem PS-starken Leihwagen überfuhr. Möglichst so, dass er über die halbe Straße flog.
Ihn dann nochmals überfuhr, ausstieg, und ihm, dem vor Schmerz die Augen vorquollen, sagte: »Gelt, da kuckst du?«
Oder ihm Zyankali in seinen Whisky sour schüttete, worauf er dann an der Bar verschied, in ihrem eiskalten Blick die Botschaft las, wer ihn auf dem Gewissen hatte, aber nicht mehr die Kraft fand, etwas zu sagen. Selbst handgreifliche Methoden wie erstechen überlegte sich Biggi. 
Den Kudamm Benno hätte sie kaltblütig umbringen können. Sie erlebte mit, wie er und seine Freunde den Tod einer jungen Dirne namens Lizzy verschuldeten. Lizzy hatte eine Abtreibung vornehmen lassen. Obwohl sie sich miserabel fühlte und noch Blutungen hatte, bestand Kudamm Benno darauf, dass sie den Job in den Freudenhaus in Dahlem wieder aufnahm, in dem mittlerweile auch Biggi arbeitete. 
Lizzy getraute sich nicht, gegen Kudamm Benno und seine Ludenclique aufzubegehren. Bei ihr setzten starke Blutungen ein. Ein Schwächeanfall streckte sie in ihrem Bordellzimmer so plötzlich nieder, dass sie nicht mal mehr den Notrufknopf erreichen konnte. Als sie Biggi und der Wirtschafter sie fanden, war es zu spät.
Zwar wurde Lizzy noch mit dem Notarztwagen ins Krankenhaus gebracht. Doch Bluttransfusionen und die Kunst der Ärzte retteten sie nicht mehr. Sie starb in der Klinik.
Kudamm Benno verbot, dass jemand, der sie gekannt hatte, mit zu ihrer Beerdigung ging.
»Wo kämen wir da denn hin, wenn wejen jedr Nutte, die ins Gras beißt, blaujemacht würde?«, tönte er. »Warum geht sie auf den Strich, wenn sie’s nicht vertragen kann?«
Biggi überlegte und kam zu dem Schluss, dass der baumlange Lude ungeheuer gefühlskalt und roh war. Ein Unmensch. Lizzy war nicht die einzige, die er auf dem Gewissen hatte. Er war noch übler wie die Lohmann-Zwillinge in München, die Biggi ins Gefängnis gebracht hatte. Leider ging das bei Kudamm Benno nicht.
Der Lude gab sich keine Blöße, die Biggi als notfalls anonyme Informantin an die Kripo hätte weitergeben können. Zwar hatte Benno seine klobigen, mit zig Ringen geschmückten Wurstfinger in allen möglichen üblen Geschäften. Doch seine Dirne erfuhren nichts davon.
Biggi wurde von Benno und seinen Luden innerhalb Berlin und im Großraum sowie in den neuen Bundesländern hin und her geschoben. Die Bordelle und zahlreichen Etablissements der Berliner Ludenclique brauchten immer neue Gesichter, Frischfleisch, wie es in der Branche hieß. Biggi kam unter anderen nach Leipzig und Dresden. Auch dort gab es Freier, wenn auch der Euro fester festgehalten wurde wie in den alten Bundesländern und in Berlin.
»Gehste fort mit deiner Ribe«, hörte sie im Bordell in Dresden eine weißblonde Dirnenschönheit, die aussah wie frisch aus Hollywood importiert, zu ihrem Freier sagen. Das Präservativ war geplatzt. »Mach mir bloß geen Gind.«
Der Freier fluchte, als er unsanft und abrupt um den Höhepunkt gebracht wurde, für den er bezahlt hatte.
»Ei fordibscht, ich will mein Geld zurücke.«
»Nischt gibts. Da gennte jeder gommen.«
 
 
*
 
 
Es war recht interessant in den neuen Bundesländern. Die bestzahlenden Kunden waren Westler, die hier krumme Geschäfte machte und die unbedarften, vom Sozialismus viele Jahre lang hinterm Mond gehaltenen Bürger der ehemaligen DDR übervorteilten. Diese Geschäftemacher waren zuhauf da. So einträglich, wie es sich Kudamm Benno erträumt hatte, war das Geschäft in den neuen Bundesländern jedoch nicht.
Ihr Lude berief Biggi nach Berlin zurück, wo es ihr mittlerweile gut gefiel. Berlin war eine Stadt mit Herz, Kultur, weltstädtischem Flair und unzähligen Möglichkeiten, etwas zu erleben. In Berlin hatten Kneipen rund um die Uhr geöffnet. Jetzt, da das ehemalige Ost-Berlin noch dazukam, war die neue, alte deutsche Hauptstadt eine Welt für sich. Diskotheken, Kaufhäuser, Prachtstraßen genauso wie Arbeiter- und Elendsviertel, viel Grün, auch in der Stadt und in der Umgebung, Straßencafés und Biergärten, Milljöh, wie es schon den Maler Zille fasziniert hatte genau wie Hochhausviertel und moderne Prachtbauten, das alles bot Berlin. 
Bei dem harten Konkurrenzkampf der Dirnen untereinander und der Rivalität der Zuhälter gab es viele Scherereien und Ärger. Handgreifliche Auseinandersetzungen zwischen den Dirnen sowie Kämpfe der Zuhälter waren an der Tagesordnung. Berlin hatte zwei Gesichter: Einmal das der Weltstadt mit Herz. Dann das des Molochs, der Menschen und Material einsog und verschlang. 
In der wenigen Freizeit, die sie hatte, radelte Biggi im Grunewald, surfte auf dem Wannsee und ging bummeln oder tanzen. Sie schlief wenig. Sie hatte ihr Lebenslicht an zwei Enden angesteckt, damit es umso heller und intensiver brannte.
Oft erschien sie im Bordell oder am Straßenstrich, ohne dass sie geschlafen hatte oder nach nur zwei oder drei Stunden Schlaf. Biggi hatte Freundinnen gefunden, andere junge Dirnen, die es genauso trieben. Die Puffschwalben, wie sie sich nannten, gingen zu einem zünftigen Schwof in einem Vorort genauso gern wie in die modernsten und nobelsten Discos.
Leisten konnten sie es sich allemal. Sie waren zynisch, jung und knallhart. Wenn wieder mal eine Dirne, sie gekannt hatten, das Handtuch warf und sich den Goldenen Schuss gab oder sonstwie die Pupillen auf Null stellte, gab das nur zu ein paar Bonmots Anlass. Einem Freier die Brieftasche stehlen hieß »die Plombe ziehen«. Die Polizei war selbstverständlich die Schmiere. 
Die Luden hießen aus einem unerfindlichen Grund die Gelben. Das Vokabular ließ sich endlos fortsetzen. Biggi verliebte sich in einen Kellner, der sie ausnahm und bestahl. Dann hatte sie ein längeres, kompliziertes Verhältnis, das mehrmals endete und wieder auflebte, ausgerechnet mit einem Polizisten. Wegen der Beziehung zu ihr fiel er seinen Vorgesetzten unangenehm auf, geriet in den Verdacht der Begünstigungen und Bestechlichkeit, was aber nicht stimmte, und musste schließlich sogar den Dienst quittieren.
Das verübelte er Biggi, obwohl eine private Detektei ihn mit Kusshand nahm und er sich finanziell erheblich verbesserte. Die Beziehung endete endgültig. Biggi machte radikal Schluss. Von dem jungen Mann aus hätte es noch jahrelang so weitergehen können, ein ständiges Auf und Ab von Versöhnung und Streit, Harmonie und Missklang.
Biggis Stil war das nicht. Nach zwei Jahren bei Kudamm Benno mit seiner Schinderei und Brutalität hatte sie endgültig genug von ihm. Sie wollte weg von dem Ludenklüngel, dem er vorstand. 
Kudamm Benno lachte sie jedoch aus, als sie ihm dreißigtausend Euro als Ablöse für sich selbst bot. Das Geld hatte sich Biggi mühsam zusammengespart. Reich war sie auf dem Strich bisher nicht geworden.
»Dich lasse ich höchstens weg, wenn dich ein anderer Loddel haben will«, sagte der baumlange Lude. An seinen geschmacklosen Stil, sich zu kleiden und zu schmücken, hatte sich in den letzten zwei Jahren genauso wenig geändert wie an seinem Fleischerhundgemüt. »Wo gibt es denn sowas«, fuhr er fort, »dass die Dirnen sich selber vorstehen wollen? Geh los und schaff an, oder es gibt was auf die Ohren.«
Ein Ausweg für Biggi bot sich in Gestalt von Porsche Dieter an. Dieser Nachwuchslude fuhr einen Porsche Turbo, sah gut aus, kleidete sich geschmackvoll und behandelte Dirnen, die er für seine Riege an Land ziehen wollte, mit ausgesuchter Höflichkeit. 
Biggi hätte eigentlich gewarnt sein sollen. Dieser Lude war viel zu schön, um wahr zu sein. Im Café Kranzler sülzte er Biggi die Ohren voll.
»Viel Freizeit …«, hörte sie. »… gutes Betriebsklima. Niveauvolle Kundschaft. Fifty-fifty … also fünfzig Prozent von deinem Verdienst kannst du behalten … lockerer Führungsstil … dreimal Urlaub im Jahr … zwei freie Tage pro Woche und zwei Tage im Monat für Behördengänge und Sonstiges extra …«
Biggi, im schicken Hosenanzug, ein regenbogenfarbiges Tuch um den Hals, mit pfiffiger Punkerfrisur, nicht zu schrill allerdings, strahlte. Das ließ sich hören. 
Sie streckte die Hand mit den grünlackierten Nägeln vor, die blaue Ränder und eingeschossene Mini-Schmuckembleme hatten. 
»Topp – ich bin einverstanden.«
Porsche Dieter schlug ein.
»Du wirst es nicht bereuen, wenn du bei mir anfängst. Ich bringe dich in einem erstklassigen Haus unter. Du wirst Augen machen.«
Biggi, das Schaf, gab dem Luden auch noch einen Teil ihrer Ablöse, die er Kudamm Benno erbringen musste. Porsche Dieter gab nämlich an, in einer momentanen finanziellen Verlegenheit zu sein. Was er mit Kudamm Benno besprach, erfuhr Biggi nicht.
Jedenfalls war der Fall geregelt. Sie zog um, auch wohnungsmäßig. Jetzt ging der Schlamassel erst richtig los. Das »erstklassige Haus» erwies sich als Billigbordell – Discountpuff in der Fachsprache -, das großenteils Ausländer aufsuchten. Da es am Rand von Kreuzberg lag, gab es hier auch öfter mal Ärger mit Autonomen. Diese Leute waren gegen jede Ordnung, den Staat sowieso. Dirnen und Zuhälter mochten sie auch nicht. Es sei denn, die Dirnen stießen in ihr Horn, das der Autonomen, sie – die Dirnen – seien Opfer des kapitalistischen Ausbeutersystems, der üblen Marktwirtschaft, die auch noch meist funktionierte, und der verfehlten Politik in diesem unserem Land. 
Wenn Autonome im Bordell erschienen, lief die Parole unter den Dirnen um: »Die Prellböcke sind wieder da.«
Das stand für Freier, die nicht bezahlten, oder nur in Naturalien, also mit Ohrfeigen. Einmal besetzten die Autonomen das Bordell, in dem Biggi arbeitete. Sie verlangten sexuelle Dienste zum Nulltarif, als Ausgleich dafür, dass die Dirnen angeblich das kapitalitische Ausbeutersystem sexistisch stützen und von ihm profitieren würden.
»Knechtinnen des Kapitalismus seid ihr!«, hielt ein Autonomer mit Bartgestrüpp und Jeansanzug Biggi vor. 
Eine mehrfarbige jiddische Scharmulka, eine Kappe, zierte sein Haupt. 
»Mägde heißt das, du Simpel!«, wies ihn Biggi zurecht. »Wenn wir immer zum Nulltarif bumsen sollen, wovon sollen wir dann leben?«
Das wusste der Autonome auch nicht. Er brabbelte von bevorstehenden gesellschaftlichen Veränderungen und einem Umsturz. Plötzlich tat er Biggi leid. Er wusste selbst nicht, was er wollte, hatte kein Konzept – vor allem kein funktionierendes – anzubieten und vergeudete sein Leben damit, gegen den Strom der Masse zu schwimmen.
Da die Autonomen, die das Bordell besetzt hatten, nicht gutwillig wichen, rückte die Polizei an. Die Bordellbesitzer hatten sie zu Hilfe gerufen. Die Uniformierten fuhren Wasserwerfer vor. Das Viertel wurde abgesperrt. Hundertschaften Polizei zogen auf. Reporter der BZ und andere recherchierten vor Ort eifrig.
Die Autonomen verschanzten sich im Bordell, wobei böse Zungen behaupteten, bei dem verschanzten würde ein W fehlen. Ehe die Dachziegel und Pflastersteine flogen und es eine zünftige Schlacht zwischen Polizei und Autonomen gab, wozu jeder Anlass recht war, griffen die Dirnen ein. 
Mit Stöckelschuhen, Tränengasspray, Stuhlbeinen und anderen Waffen fielen sie den autonomen Besetzern in den Rücken. Sogar mit Feuerlöschern, den Schaumstrahl oder Kohlesäureschnee sie gegen sie einsetzten, griffen die Dirnen die Besetzer an. Sie kämpften wie Furien, viele halb- oder ganz nackt. 
Ganz oder teilweise unbekleidete Frauen hart anzupacken, gar zu misshandeln, schafften auch die Autonomen schwer. Die Dirnen schlugen sie in die Flucht, prügelten sie also aus dem Bordell hinaus. Die Polizei – mit Schutzhelmen, Plexiglasschilden, Schlagstöcken, schweren Stiefeln und gepolsterten Jacken, falls doch mal ein Schlag oder Steinwurf am Schutzschild vorbeiging – nahm sie in Empfang. 
Die Dirnen jubelten. Sie hatten einen Sieg über Leute errungen, die ihnen ihren Verdienst missgönnten und die sie mit ihrer Aktion schädigten. Die Latzhose eines Autonomen behielten die Dirnen als Siegeszeichen. Sie hängten sie an eine Fahnenstange und schwenkten sie übermütig aus dem Fenster.
Von da an ließen die Autonomen von Kreuzberg die Dirnen in Ruhe und störten auch ihre Freier nicht. Gelegentlich sprühten sie schon noch mal Parolen an die Wände, die abschreckend wirken sollten.
Die Prostitution ist der Untergang des Proletariats.
Klassenkampf – keine Klassedirnen.
Dirnen und Dollar sind schädlich.
Bumst mit Bomben – nicht im Puff.
Die Sprüche erreichten ihr Ziel jedoch nicht. Sie wirkten höchstens lächerlich. 
Die Dirnen schlugen zurück. Biggi und etliche andere führten einen Protestmarsch durch Kreuzberg durch, zur Hochburg der Autonomen. Dabei handelte es sich um einen verschachtelten Häuserblock, von dem niemand wusste, wer alles hier wohnte. 
Biggi und ihre Freundinnen schwenkten vor diesem Bau ihre Spruchtafeln und -bänder und sprühten Parolen an die Wand wie: Dirnen-Power.
Hände weg von unserm Strich!
Autonome go home! 
Niemand belästigte die streitbaren Dirnen. Sie konnten ihre Demo zu Ende führen, ohne dass auch nur ein Pflasterstein geflogen oder ein Trupp schlagkräftiger Autonomer aufgetaucht wäre. Lediglich die weiblichen Revoluzzerinnen zeigten sich an den Fenstern und riefen, die Dirnen sollten verschwinden.
»Kein Wunder, dass die Autonomen gegen uns vorgehen mussten«, sagte Biggi. »Seht euch bloß diese hässlichen Nebelkrähen an. Außer diskutieren läuft bei denen überhaupt nichts. Sie haben einfach Angst, ihre Macker würden in Scharen zu uns rennen, wenn sie uns nicht bei ihnen mies machen.«
Die Dirnen zogen ab. Von da an herrschte endgültig Ruhe. So lustig wie bei der Schlacht der streitbaren Dirnen gegen Autonomen und bei der Dirnen-Demo in Kreuzberg ging es sonst nicht zu. Biggi gefiel Berlin ausgezeichnet. Doch ihren Luden Porsche Dieter fand sie mehr und mehr zum Speien.
Er war fies, sadistisch und schikanierte und quälte seine Dirnen, wo er nur konnte. Zugleich war der große, inzwischen weißblond gefärbte Lude mit dem irren Blick, den Biggi nur leider nicht gleich bemerkt hatte, gerissen. Er verhinderte strikt, dass eins seiner Pferdchen ihm auskam.
Schon bei Kleinigkeiten schlug er die Mädchen mit Kleiderbügeln oder seinem Gürtel. Zudem liebte er es, seine Zigaretten auf Dirnenfleisch auszudrücken. Eins seiner Mädchen schluckte eine Überdosis Tabletten. Eine andere wollte sich im Wannsee ertränken. Beide Dirnen konnten gerettet werden, musste hinterher jedoch weiter für Porsche Dieter arbeiten, der immer gemeiner wurde. 
Biggi war überzeugt, dass der kokste, also Kokain schnupfte, und nicht mehr ganz richtig im Kopf war. 
Die mittlerweile 23jährige Dirne wollte weg von Porsche Dieter. Bei ihm, wo sie zudem noch unter primitivsten Verhältnissen anschaffen musste, war sie vom Regen in die Traufe geraten, als sie von Kudamm Benno wegging.
Die Zuhälter waren die große Crux und das Leiden im Leben der Dirne Biggi Gernsbach. Sieben Luden hatte sie gehabt, seit sie mit sechzehn auf dem Strich angefangen hatte. Manchmal dachte Biggi zurück, teils im Zorn, teils mit Resignation und Trauer.
Mit dem Puffbaron Horst-Benno von Protzenplitz hatte es in Stuttgart angefangen. Protzenplitz war ein Spinner gewesen, weltfremd, und daran war er letztendlich ja auch gescheitert.
Längst konnte Biggi über alles lachen, was sie mit ihm erlebt hatte. Sie war stocknaiv gewesen, als sie ihn sich als Luden aussuchte. Doch übel oder bösartig war der Puffbaron nicht gewesen.
Eher ein ziemlich harmloser Irrer.
Dann waren als Biggis Zuhälter zwei und drei die Ludenzwillinge Conny und der Schöne Bert Lohmann gekommen, gemeine Kerle, kaltherzig, Ausbeuter, Dirnenschinder und Halunken. Sehr clever, aber nicht clever genug für Biggi, die ihnen zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verhalf. 
Ob die Lohmann-Zwillinge noch einsaßen oder was sonst heute mit ihnen war, wusste Biggi nicht. Sie legte auch keinen Wert darauf, je wieder von den Lohmanns zu hören.
Der Lude Mirko Schwarz, bei dem sie nur ein ganz kurzes Gastspiel gegeben hatte, zählte nicht.
Dann war sie in Hamburg zu Madagaskar-Paule Hansen gekommen. Ihn hatte sie wirklich geliebt, mit all seinen Fehlern und Schwächen. Heute noch konnte sie traurig werden, wenn Paule ihr einfiel. Zu gern hätte sie mit ihm eine bürgerliche Existenz gegründet, und es war auch schon alles geplant und von ihm aus sogar in die Wege geleitet gewesen.
Doch es hatte nicht sein sollen. 
Das Lied, das bei Paules Totenfeier gespielt worden war – Wenn ich geh’, dann geht nur ein Teil von mir – konnte Biggi seitdem nicht mehr hören, ohne an Paule denken zu müssen. Sie würde ihn nie vergessen. Doch das Leben ging weiter, und nur im Angedenken an einen Toten konnte eine so junge Frau nicht leben.
Adi der Lord war Biggis nächster Lude gewesen. Snobistisch, versponnen, doch kein Kotzbrocken wie Kudamm Benno oder Porsche Dieter. Stuttgart – München – Hamburg und Berlin hießen die Hauptstationen von Biggis Dirnenleben. In Frankfurt war sie mal kurz gewesen, in der DDR unterwegs, auch mal mit einem betuchten Freier auf Reisen, was jedoch selten geschah. 
Sie hatte sich Traumurlaube leisten könnten und an den Urlaubsorten mit dem sauer verdienten Geld um sich gestreut. Biggi hatte viel Geld verdient, aber auch viel ausgegeben. Von ihrem Traum, mal genügend auf der Bank zu haben, um ein Mietshaus kaufen zu können, von dessen Erträgen sie nach Beendigung ihrer Dirnenkarriere leben wollte, war sie noch meilenweit entfernt.
Sieben Luden – sieben Jahre. Die Zeit war für die Schaustellertochter Biggi Gernsbach wie im Flug vergangen, wenn sie zurückdachte. Sie kannte die Schattenseiten des Lebens einer Dirne inzwischen zur Genüge. Besonders störte es sie, auf Gedeih und Verderb einem Luden ausgeliefert zu sein, der mit ihr machen konnte, was er wollte. Das Dirnendasein war für sie schal geworden und entbehrte des Reizes. Gern hätte Biggi es aufgegeben.
Sie wusste nur nicht wie. Manchmal kam sie sich viel älter vor als die 23 Jahre, die sie zählte. Mitunter war ihr alles zuwider. Dann traf sie Peter wieder, den tollen Computerfachmann mit dem Faible für Dirnen, der vor Jahren in Hamburg bei ihr Stammkunde gewesen war. Jetzt erfuhr sie auch seinen Nachnamen: Breuer.
 
 

8. Kapitel

 
 
Porsche Dieter hatte sich endlich entschlossen, Biggi, die gut verdiente, in einem besseren Haus unterzubringen. Sie schaffte in einer Seitenstraße vom Kudamm an. Dort erschien Peter eines Nachts recht spät.
Biggi traf fast der Schlag. Peter auch. 
Er kam sofort zu ihr.
»Bist du es wirklich? Wache ich, oder träume ich? Ich habe dich in Hamburg überall gesucht, nachdem meine Ehe mit der Senatorentochter Astrid Wernegen scheiterte. Die Verlogenheit der sogenannten besten Gesellschaft war nichts für mich. Astrids Allüren sind mir mehr und mehr auf den Geist gegangen. Zudem stellte sie Ansprüche, die selbst Kashoggi in seiner besten Zeit schwer hätte erfüllen können.«
»Wie lange bist du verheiratet gewesen?«, fragte Biggi.
»Ich bin es immer noch. Wir leben getrennt. Da geht nichts mehr zusammen. Irgendwann wird die Scheidung erfolgen. Leid tut es mir nur wegen meiner Töchter, zweier süßer Mädchen, die jetzt drei und vier Jahre alt sind, und die ich viel zu selten sehe. – Wie ist es dir ergangen? Aber wir wollen nicht hier im Kontakthof plaudern.«
Biggi nahm den großen, schlanken, gutaussehenden Mann mit aufs Zimmer. Dort redeten sie, zumeist jedenfalls, die ganze Nacht durch. Am Morgen stand beider Entschluss fest: Biggi würde mit Peter gehen und dem Milieu Lebewohl sagen. Und Peter wollte mit Biggi leben. Zunächst auf Probe, doch beide waren sehr optimistisch und es zeichnete sich ab, dass es eine harmonische Partnerschaft werden würde. 
Es gab nur noch ein Problem: Porsche Dieter. Biggi hatte Bedenken wegen ihres Luden, der sie kaum aus seinen Klauen geben würde, und wenn, dann nur gegen eine horrende Ablöse, die dem von seinen Unterhaltszahlungen ohnehin schon gebeutelten Peter schwer zusetzen würde.
Peter Breuer sorgte sich jedoch nicht. Im Hotel Kempinski, wo er abgestiegen war, empfing er den Zuhälter. Peter war die Karriereleiter weiter emporgeklettert, seit Biggi ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das Zimmer im Kempinski zahlte ihm seine Firma, der er das teure Geld für die Übernachtung wert war.
Nach zehn Minuten verließ der Lude Porsche Dieter mit langem Gesicht Peters Hotelzimmer und gleich darauf das Nobelhotel, wo seinesgleichen üblicherweise nicht verkehrte. Biggi hatte in der Lounge gewartet. Ein Hotelpage zitierte sie zu Peter Breuer, der am offenen Fenster stand und eine Zigarette rauchte.
»Und?«, fragte Biggi atemlos.
»Du bist den Mistkerl los«, sagte Peter gelassen. »Und er dich.«
»Wie hoch war die Ablöse? Was hast du ihm gegeben?«
»Fünftausend. Zehn Riesen kostete es insgesamt.«
»Wie das? Du spinnst!«, entfuhr es Biggi. »Das ist nicht wahr. Das wäre ein Klacks.«
»Doch.«
»Wie ist das gekommen?«
»Nun, ich machte ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte. Man muss mit jedem so sprechen, dass er es versteht. Ich bot Porsche Dieter zehn Riesen, in seinem Jargon gesprochen. Erst lachte er mich aus. Dann beschimpfte er mich. Da ging auf Fünf herunter und sagte ich ihm, dass ich jederzeit einen Killer mieten kann, der ihn umlegt, und dass es in Berlin sicher einige Leute gäbe, die das sogar gern täten. Da wurde er schon nachdenklicher. Ich hatte jemanden geholt, der im Bad wartete – einen Italiener mit Namen Donato. Dem klopfte ich, und er zeigte Porsche Dieter seine Schalldämpferpistole und das Stilett. Daraufhin meinte der Lude, das fünftausend Euro auch Geld wären, und er wolle dir nicht im Weg stehen.«
Peter blies amüsiert den Rauch aus.
»Ich zahlte ihm fünftausend, bar auf die Hand, und ließ mir eine Erklärung unterschreiben, dass er dich freigibt. Donato habe ich fünftausend gegeben – damit ist der Fall erledigt.«
»Donato den Mafioso und Killer kenne ich vom Sehen. Vor dem hat jeder Angst – und zu Recht. Wie bist du an ihn geraten?«
»Ich bin kein Dummkopf. Ich finde schon die Leute, die ich brauche, wenn ich das will, und nicht nur in meiner Branche.«
Biggi war gerührt und glücklich, dass Peter zehntausend Euro ausgegeben hatte, um sie aus Porsche Dieters Klauen zu befreien. Und ihr den Weg in ein anderes Leben, an seiner Seite, zu öffnen. Er liebte sie wirklich. Mit ihm konnte sie glücklich sein, wie seit Madagaskar-Paules Tod nicht mehr. Und diese Liebe würde Bestand haben. Zudem imponierte Biggi Peters entschlossenes und cleveres Vorgehen mächtig.
Sie küsste ihren Geliebten leidenschaftlich und griff ihm in den Schritt. 
»Ich will keinem anderen mehr gehören«, flüsterte sie Peter ins Ohr. »Nur noch dir. Die Hälfte von den Zehntausend zahle ich von meinen Ersparnissen. Wir werden sehr glücklich sein.«
Er grinste. 
»Damit können wir gleich anfangen. Leg dich auf den Rücken, die kleine Nutte.«
Biggi erstarrte. Was war das? So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Da küsste er sie.
»Ich habe nur Spaß gemacht. Doch manchmal mußt du für mich noch die Dirne spielen, im Reizfummel und geschminkt, mit verruchtem Blick.«
Biggi schaute ihn an.
»Meinst du so?«
Er riss ihr die Kleider vom Leib und konnte nicht abwarten, in sie einzudringen. Auch Biggi wollte nicht länger warten.
»Ja, genau das meine ich.«
»Das kannst du haben. Nimm mich.«
Peter drang in Biggis feuchte Lustspalte ein. Sie umklammerte ihn, und die Welt versank. Ihre Zeit auf dem Strich war vorbei. Sieben Luden, die sie hinter sich gebracht hatte, waren auch mehr als genug. An manche und manches dachte sie nur noch mit Schaudern – aber sie lebte noch, es ging ihr gut – sie hatte einen tollen und guten Mann – eine bürgerliche Existenz – sie konnte sich glücklich schätzen.
Kaum eine Dirne hatte je soviel Glück. 
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